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Gaidel im Winter
Auf unserer Titelseite ist ein historisches Foto von Gaidel/Klačno im mittelslowaki-
schen Hauerland zu sehen. Blättern Sie doch mal auf Seite 10. Dort hat sich unsere 
Autorin aus Gaidel anlässlich der Volkszählung (15. Februar bis 31. März) Gedanken 
über ihre Nationalität und Muttersprache gemacht.
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Die Wanderausstellung zeigt Herkunft und 
Traditionen sowie aktuelle Verbandstätigkei-
ten deutschstämmiger Volksgruppen im Aus-
land. Unter „in2welten-agdm.fuen.org“ kann 
man 25 Länder, in denen deutsche Min-
derheiten leben, entdecken und mehr über 
ihre Sprache, Religionen und ihr kulturelles 
Erbe erfahren. Auch die karpatendeutsche 
Minderheit ist vertreten. So kann man mehr 
über die lange Geschichte der Deutschen in 
der Slowakei erfahren und erhält Informati-

onen über den Karpatendeutschen Verein, 
Ausstellungen sowie das Kultur- und Begeg-
nungsfest. 

Von 2017 bis Anfang 2020 wanderte die 
Ausstellung durch die Welt. Aktuell muss sie 

aufgrund der Corona-Pandemie pausieren. 
Aus diesem Anlass entschied sich die AGDM 
auf digitale Kanäle auszuweichen.

AGDM/Red
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Online-Ausstellung über deutsche Minderheiten

„Minority SafePack“ 
von EU-Kommission zurückgewiesen

Die Ausstellung "In zwei Welten – 25 Deutsche Geschichten. Deutsche Minderheiten stellen sich 
vor“ der Arbeitsgemeinschaft Deutscher Minderheiten (AGDM) in der Föderalistischen Union Eu-
ropäischer Nationalitäten (FUEN) kann man nun auch digital besuchen.

Die europäische Bürgerinitiative „Minority SafePack“ gewann über eine Million Unterstützer. Ge-
nug, um die Europäische Kommission mit einer Petition zu mehr Schutz nationaler Minderheiten 
in Europa aufzufordern. Die EU-Kommission wies die Petition aber in allen Punkten zurück. Die 
Initiatoren sind enttäuscht.
Am 14. Januar 2021 erteilte die Europäische Kommission der Bür-
gerinitiative „Minority SafePack – eine Million Stimmen für Vielfalt in 
Europa“ mit ihrem Ansinnen für mehr Schutz nationaler, ethnischer 
und sprachlicher Minderheiten eine Absage. Damit ignorierte die 
EU-Kommission knapp 1,2 Millionen Stimmen, die die Initiative in den 
Mitgliedsstaaten der Europäischen Union ab 2017 gesammelt hatte. 
Die Initiative hatte der EU-Kommission insgesamt neun Vorschläge 
unterbreitet, die nationale und sprachliche Minderheiten besser schüt-
zen sowie kulturelle und sprachliche Vielfalt der Union fördern sollten. 
Unter anderem schlug die Initiative vor, Förderprogramme für kleine 
Sprachgemeinschaften und ein Zentrum für Sprachenvielfalt ins Leben 
zu rufen, Minderheitenmedien zu fördern oder die Forschung über den 
Mehrwert von Minderheiten in der Gesellschaft voranzutreiben. Auch 
die Gleichstellung der Roma-Minderheit spielte eine bedeutende Rol-
le. Die Kommission sieht laut ihrer Stellungnahme aber keinen Hand-
lungsbedarf: In allen neun Punkten verweist sie auf bereits bestehen-
de Programme oder EU-Initiativen und hält keine weiteren Rechtsakte 
oder gesetzgeberischen Maßnahmen für erforderlich.

Schätzungsweise leben in den Mitgliedstaaten der Europäischen 
Union mehr als 50 Millionen Menschen, die nationalen oder sprach-
lichen Minderheiten angehören. Neben den 24 Amtssprachen ver-
zeichnet die Europäische Union über 60 Regional- und Minderhei-
tensprachen. Doch nicht in allen Staaten genießen die Angehörigen 
dieser Minderheiten den nötigen Schutz, um ihre Sprache, Kultur und 
Traditionen ausreichend ausleben und pflegen zu können und haben 
es schwer, ihre Gemeinschaft für die Zukunft zu erhalten. Das wollte 
die Bürgerinitiative ändern und die Rechte der Minderheiten verein-
heitlichen. Doch nach der Ablehnung der Initiative ist keine grundle-
gende Änderung der europäischen Minderheitenpolitik in Aussicht.

Initiatoren und Unterstützer enttäuscht
Vincze Loránt, Präsident der Föderalistischen Union Europäischer 
Nationalitäten (FUEN), die die Bürgerinitiative 2013 auf den Weg 
brachte, und Abgeordneter des Europäischen Parlaments, zeigt sich 
enttäuscht: „Mit ihrer Entscheidung hat die Europäische Kommission 
den autochthonen Minderheiten, den Bürgern, die unterzeichnet ha-
ben, drei Viertel des Europaparlaments und vielen nationalen und re-
gionalen Regierungen den Rücken zugekehrt“, schrieb er auf Twitter, 
nachdem die Kommission ihre Stellungnahme veröffentlicht hatte.

Auch Bernard Gaida, Sprecher der Arbeitsgemeinschaft deutscher 
Minderheiten in der FUEN (AGDM), bedauerte die Entscheidung der 
EU-Kommission: „Wir haben so viel Energie in die Unterstützung die-
ser Initiative gesteckt. Minority SafePack hat zudem die volle Zustim-
mung des Bundestages und des Europäischen Parlaments erhalten. 
Am Ende dieses langen, mühsamen Weges lehnt die Europäische 
Kommission dies jedoch einfach ab”, sagte Bernard Gaida in einer 
Stellungnahme gegenüber dem Wochenblatt, der Zeitung der deut-
schen Minderheit in Polen. Laut Gaida wird sich in der europäischen 
Minderheitenpolitik dementsprechend in den nächsten Jahren also 
nichts Wesentliches verändern. Gleichzeitig müsse man in der FUEN 
nun aber darüber nachdenken, welche Schritte man gegen die Ent-
scheidung der EU-Kommission vornehmen könne. „Es sollte nämlich 
nicht so sein, dass eine demokratische Initiative der EU-Bürger ge-
gen die bürokratische Maschine verliert”, so Gaida.

Manuel Rommel/Landesecho.cz
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„Ein denkwürdiges historisches Dokument“
Mit diesen Worten bezeichnete der Bundestagspräsident Prof. Dr. Norbert Lammert bei der Er-
öffnung der Ausstellung „Die Karpatendeutschen“ im Deutschen Bundestag am 26. Januar 2011, 
die Erklärung des Slowakischen Nationalrats zur Vertreibung der Karpatendeutschen. Dieses Do-
kument verabschiedete der Nationalrat am 12. Februar vor 30 Jahren unter der Nr. 272/1991. Die 
Zeit vor 30 Jahren haben viele von uns noch in guter Erinnerung. Mit welchen Meilensteinen war 
der Weg zu dieser historischen Erklärung gekennzeichnet?

Nach der Wende im Herbst 1989 haben sich bei den Karpatendeut-
schen die Besuche aus Deutschland deutlich vermehrt, und auch die 
Karpatendeutschen reisten öfter nach Deutschland oder Österreich. 
Neben diesen individuellen Begegnungen entwickelten sich auch die 
ersten offiziellen Kontakte der Karpatendeutschen Landsmannschaf-
ten (KdL) mit den slowakischen Stellen. An der Kulturtagung der KdL 
am 4. und 5. Mai 1990 in Stuttgart nahmen Pavel Pollák und Anton 
Snahničan teil. Beide waren zur Tagung offiziell vom slowakischen 
Ministerpräsidenten Milan Čič entsandt worden. Die Begegnung 
überschritt den Bereich der Landsmannschaft, denn sie hatte auch 
Auswirkungen auf die Beziehungen zwischen Baden-Württemberg 
und der Slowakischen Republik .

M. Čič empfing I. Lasslob
Nach den Treffen in Stuttgart entschloss sich der Bundesvorsit-
zende der KdL Isidor Lasslob (gebürtig aus Krickerhau – Neuhau), 
einen Überblick über den Bedarf und die Möglichkeiten an organi-
satorischen Ansatzpunkten der in der Slowakei lebenden Karpaten-
deutschen zu gewinnen. Am 4. Juni 1990 besuchte er den Minis-
terpräsidenten der SR, Milan Čič und sprach dort die Lage der in 
der Slowakei lebenden Deutschen und auch einige Punkte der ge-
meinsamen Geschichte an. Hierbei bat er um Hilfe bei der Pflege 
der deutschen Sprache und Kultur. Vom Ministerpräsidenten erhielt 
er die Zusage, dass – falls die in der Slowakei lebenden Deutschen 
für sich eine Organisation finden – man diese registrieren werde und 
dass die gewählten Vertreter dieser Organisation als Sprecher der 
dort lebenden Karpatendeutschen seitens der Regierung anerkannt 
würden.

Intensivierung der Kontakte
In den nächsten Monaten intensivierten sich die Begegnungen der 
Karpatendeutschen und der slowakischen Vertreter mit dem Ziel ei-
ner Neuformierung der Beziehungen. Dazu trugen die Vertreter der 
KdL mit etlichen Gesprächen, Besuchen und offiziellen Tagungen 
viel bei. Im Juni 1990 besuchten die Zips zwei maßgebende Vertre-
ter der KdL aus Deutschland, Ernst Hochberger und Adalbert Haas. 
Auch bei der Gründung des Karpatendeutschen Vereins in der Slo-
wakei am 30. September 1990 waren Isidor Lasslob und Adalbert 
Haas als Gäste und Vertreter der KdL dabei.

Durch Vermittlung der KdL besuchten zwei hohe Beamte des Par-
laments der SR, Richard Schin und Milan Truban, den Baden-Würt-
tembergischen Landtag in Stuttgart. Am 18. Januar nahmen sie auch 
an der Vorstandssitzung des Karpatendeutschen Kulturwerkes in 
Karlsruhe teil. Thema der Gespräche war auch die Erklärung des Na-
tionalrates sowie die Vorbereitung des Besuches der slowakischen 
Abgeordneten an der Spitze mit Parlamentspräsident František 
Mikloško im baden-württembergischen Parlament. Dieser Besuch 
fand am 13. Mai 1991 statt.

Annahme der Erklärung
In dieser Zeit arbeitete ich am Historischen Institut der Slowakischen 
Akademie der Wissenschaften, das der bekannte Historiker Dušan 
Kováč leitete. Ich erinnere mich – und das bestätigte mir bei mehre-
ren Gesprächen auch der damalige Vizepräsident des Nationalrates, 
Milan Zemko – dass damals Dušan Kováč durch den Nationalrat be-
auftragt wurde, den Text für die Erklärung vorzubereiten. An der Sit-
zung des Präsidiums des Slowakischen Nationalrates am 11. Februar 
1991 hat Milan Zemko den Entwurf vorgestellt. Der Entwurf wurde 

angenommen und einen Tag später vom Nationalratsabgeordneten 
Anton Hykisch auf der 10. Plenarsitzung verlesen. Von den 113 an-
wesenden Abgeordneten stimmten 96 für und 13 gegen die Erklä-
rung; 4 enthielten sich. So wurde die Erklärung des Slowakischen 
Nationalrates „Zur Vertreibung der Karpatendeutschen“ angenom-
men.

Auf der Veranstaltung des Karpatendeutschen Vereins in Martin 
(15. bis 17. Februar 1991) überreichte der Abgeordnete Ivan Brn
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František Mikloško im Gespräch mit dem damaligen 
Oberbürgermeister der Stadt Karlsruhe Gerhard Seiler 

und dem damaligen Vorsitzenden der KdL Isidor Lasslob. 

Der Entwurf der Erklärung

© Bildstelle der Stadt Karlsruhe
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diar dem Vorsitzenden der KdL, Isidor Lasslob, die Urkunde in einer 
repräsentativen Ausfertigung. Anwesend waren dabei auch Vertreter 
des Nationalrats und der Regierung. Ivan Brndiar war Mitglied des 
Präsidiums und Vorsitzender des parlamentarischen Ausschusses für 
Nationalitäten, ethnische Gruppen und Menschenrechte.

Eine versöhnende Hand
Der Slowakische Nationalrat verurteilte als erstes frei gewählte Parla-
ment der Slowakischen Republik in dieser Erklärung die Anwendung 
des Prinzips der Kollektivschuld, mit welchen Argumenten auch im-
mer es begründet würde. Der Vizepräsident des Nationalrates Milan 
Zemko schrieb, dass er überzeugt sei, dass „(…) die Brücke der Ver-
ständigung zwischen unseren Völkern für immer den versandenden 
Fluss des Kriegshasses überwölben wird.“

In der offiziellen Stellungnahme der KdL sprach man von „(…) einem 
bedeutenden historischen Ereignis – für das slowakische Volk und 
für die karpatendeutsche Volksgruppe.“ Es wurde auch empfohlen 
eine slowakisch-deutsche historische Kommission zu bilden, um die 
gemeinsame Vergangenheit aufzuarbeiten. Auch wenn einige Formu-
lierungen kritisch angenommen wurden, dennoch empfinde „(…) die 
karpatendeutsche Volksgruppe über diesen Entschluss Genugtuung 
und sie ergreift gerne die dargebotene Versöhnungshand.“

Über die Erklärung im Bundestag
Anlässlich des Besuchs des slowakischen Parlamentspräsidenten 
Richard Sulík im Deutschen Bundestag in Berlin wurde am 26. Janu-
ar 2011 die Ausstellung „Die Karpatendeutschen“ eröffnet. Hauptan-
lass war der 20. Jahrestag der Erklärung. Diese Ausstellung beleuch-
tete jedoch nicht nur die gemeinsame Vergangenheit, sondern wies 
vor allem auch in die Zukunft. „Lassen Sie uns die gemeinsame Zu-
kunft zu einem gemeinsamen Anliegen machen“, sagte Bundestags-
präsident Lammert. Der slowakische Parlamentspräsident Richard 
Sulík hob in seinem Redebeitrag die 800-jährige gemeinsame Ge-
schichte der Slowaken und Deutschen hervor, die lange Zeit friedlich 
miteinander gelebt haben, auch wenn es die bekannten Schattensei-
ten gegeben habe. Er sagte: „Es tut mir leid für die Menschen, die 
damals Schmerz erfahren mussten. Lassen Sie uns gemeinsam in 
die Zukunft schauen.“

Neues Kapitel
Dieser vielseits beachtete politische Schritt, mit dem das erste demo-
kratisch gewählte slowakische Parlament das Prinzip der kollektiven 
Schuld verurteilt und sein Bedauern über den Verlust der deutschen 
Mitbürger zum Ausdruck gebracht hatte, hat in den Beziehungen 
zwischen den Karpatendeutschen und der Slowakei sowie zwischen 
den beiden Ländern ein neues Kapitel aufgeschlagen. Ergebnisse 
dieser historischen Tat haben wir in den vergangenen 30 Jahren ge-
staltet und erlebt.                                                              

Ondrej Pöss

Bei der Eröffnung der Ausstellung über die Karpatendeutschen im Deutschen Bundestag 2011: František Mikloško, Axel Hartmann, Ondrej Pöss, 
Richard Sulík, Norbert Lammert, Walther Greschner, Igor Slobodník und Peter Osuský.

Milan Zemko 1991 in Karlsruhe

Infoservice
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Welche Erinnerungen hast du an den 
Zweiten Weltkrieg?
Den Zweiten Weltkrieg habe ich im Alter von 
drei bis neun Jahren in Stolp/Pommern jetzt 
Slupsk/Polen mit meinen Eltern und vier 
Geschwistern verlebt. Wir hatten eine unbe-
schwerte Kindheit ohne Not und größere Ein-
schränkungen. Den Krieg habe ich dadurch 
wahrgenommen, dass über uns die großen 
englischen Bomber zu den Luftangriffen 
nach Danzig flogen. Stolp selbst hatte seinen 
ersten Angriff erst wenige Tage vor unserer 
Flucht. Mein Vater war bis Herbst 1944 bei 
uns. Er leitete die Feuerwehrwache auf dem 
Stolper Flugplatz. Mein älterer Bruder war 
seit 1943 in einem Schulinternat und kam 
nur in den Ferien nach Hause. Am 7. März 
1945 musste dann meine Mutter mit uns vier 
Kindern auf Anordnung der deutschen Sol-
daten unsere Wohnung verlassen, weil diese 
sich dort für die Verteidigung der Stadt vor 
den anrückenden Russen einrichten wollten. 
Zusammen mit unseren Nachbarn luden wir 
wenige Sachen auf einen kleinen Handwa-
gen und begaben uns zu Fuß auf die Straße 
mit den langen Trecks. Mein kleiner fünfjäh-
riger Bruder lag auf dem Handwagen. Über-
nachtet wurde in einer Scheune auf einem 
Bauernhof. Es war alles tiefverschneit und 
bitterkalt. Am zweiten Tag wurden wir dann 

vormittags von russischen Panzern aus ei-
nem Wald heraus beschossen. Die Granaten 
schlugen neben uns auf der Straße ein, die 
Pferde von den Trecks gingen durch. Meine 
älteste Schwester (15 Jahre) nahm meinen 
kleinen Bruder vom Handwagen, da schlug 
auch schon eine Deichsel von einem Pfer-
defuhrwerk auf der Stelle beim Handwagen 
ein, wo mein Bruder gerade gelegen hatte. 
Im Gegensatz zu unseren Nachbarn haben 
wir alles stehen und liegen gelassen und sind 
alle fünf auf einen fahrenden Militärlastwa-
gen gesprungen. Wie uns dies gelungen ist, 
wissen wir heute immer noch nicht. Dieses 
Erlebnis taucht immer wieder in meinen Er-
innerungen auf.

Wie setzte eure Flucht fort?
Unter weiteren abenteuerlichen Verhältnis-
sen sind wir nach weiteren zwei Tagen in 
Danzig angekommen und wurden in einer 
großen Auffanghalle untergebracht und re-
gistriert. Dann hieß es, dass wir als kinderrei-
che Familie mit dem Lazarettschiff „Urundi“ 
nach Dänemark gebracht werden sollten. 
Unter ständigen Fliegerangriffen haben wir 
dann das Schiff erreicht und wurden im Kiel-
raum des Schiffes untergebracht. Über uns 
waren vier Decks mit verwundeten Soldaten 
besetzt. In dem Kielraum, der nass, kalt und 

ohne frische Luftzufuhr war, mussten wir drei 
Tage mit mehreren hundert Flüchtlingen zu-
sammen leben, ohne Trinken und Essen. Nur 
die Kleinkinder wurden notdürftig versorgt. 
Die Luft war so schlecht, dass kein Streich-
holz angezündet werden konnte. Dann hieß 
es auf einmal, dass wir in Kopenhagen ange-
kommen seien und wir durften an Deck, um 
frische Luft zu schnappen. Dort haben meine 
ältere Schwester und ich Marinesoldaten um 
ein Stück Brot angebettelt. Dänemark war 
ja bis zum Kriegende durch die deutsche 
Wehrmacht besetzt, die uns auch betreute. 
In geschlossenen Güterwagen wurden wir 
dann innerhalb von 2 Tagen nach Hjörring in 
Nordjütland gefahren und zunächst in einer 
Internatsschule untergebracht. Nachts wur-
den wir von dänischen Widerstandskämpfern 
beschossen.

Wann und wie bist du mit deiner Fami-
lie ins Internierunglager in Dänemark 
gekommen und was waren deine ersten 
Eindrücke?
Nach Kriegsende (Anfang Mai 1945) wurden 
wir in die bis dahin von den deutschen Solda-
ten besetzten Baracken verlegt und wurden 
mehrmals umgelagert. Zuletzt waren wir in 
Aalborg in einem Internierungslager mit cir-
ca 5000 Menschen zusammen, jeweils mit 
30 Personen in einem Raum. Bedrückend 
für mich war, dass das Lager mit einem Sta-
cheldrahtzaun umgeben war und von däni-
schen Soldaten schwer bewacht wurde. Das 
Zusammenleben mit so vielen Menschen in 
einem Raum verlangte von allen Bewohnern 
natürlich äußerste Rücksichtnahme. Wir 
schliefen teilweise in viergeschossigen Bet-
ten auf Strohsäcken, die mit der Zeit völlig 
verwanzt waren. Ich war von den Wanzen so 
zerstochen, dass eine erforderliche Impfung 
nicht möglich war. Im Winter waren wir mor-
gens dann eingeschneit. Im Raum stand nur 
ein kleiner Ofen, auf dem für alle Personen 
eine Schüssel zum Waschen stand. Bekocht 
wurden wir aus einer Großküche, wir muss-
ten keinen Hunger leiden. Im März 1947 
erhielten wir zum ersten Mal ein Lebens-
zeichen von meinem Vater. Die Freude war 
groß. Wir wurden dann im Oktober 1947 mit 
einem Flüchtlingstransport nach Deutsch-
land zu meinem Vater gebracht.

„Ich wehre mich gegen jeden Totalitarismus, 
gegen jeden Rassismus, gegen jede Gewalt“
Als Jörg Peters neun Jahre alt war, musste er mit seinen vier Geschwistern und seiner Mutter sei-
ne Heimat verlassen. Wir sprachen mit ihm darüber, wie er sich an den Zweiten Weltkrieg erinnert, 
wie er mit seiner Familie in Deutschland ein neues Zuhause fand und was er empfindet, wenn er 
heute Bilder von Menschen auf der Flucht und Flüchtlingslagern in den Nachrichten sieht.

Infoservice

Jörg Peters floh als Kind aus Pommern und fand in Deutschland ein neues Zuhause. 
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Welche Bedeutung hat diese Zeit für 
dich?
Die Entbehrungen während der Flucht ha-
ben mich gelehrt, dankbar zu sein und mit 
Nahrungsmitteln sparsam umzugehen. Ich 
habe deshalb für die heutige „Wegwerfge-
sellschaft“ kein Verständnis und ich habe ver-
sucht, meine beiden Töchter entsprechend 
zu erziehen. Das Wort „Toleranz“ hat für mich 
einen hohen Stellenwert. Bei 30 Personen in 
einem Raum wäre ohne gegenseitige Rück-
sichtnahme (oftmals schwer genug) kein Zu-
sammenleben möglich gewesen.

Inwiefern hast du damals verstanden, 
dass ihr geflüchtet seid?
Als kleiner Junge habe ich die Flucht inso-
fern empfunden, als dass ich natürlich das 
heimatliche Umfeld mit den Freunden, mit 
meinem Vater und meinem älteren Bruder 
sehr vermisst habe.

Heute lesen wir in Büchern viel über den 
Zweiten Weltkrieg. Was sollten wir dar-
aus lernen?
Ich habe für mich aus den Kriegserlebnissen 
gelernt, alles dafür zu tun, dass uns der Frie-
den erhalten bleibt. Ich wehre mich gegen je-
den Totalitarismus, gegen jeden Rassismus, 
gegen jede Gewalt – ohne ein Antifaschist zu 
sein. Gegen jede diktatorischen Elemente 
würde ich mich zur Wehr setzen. Ich bin für 
die heutige demokratische Grundordnung in 
Deutschland dankbar und würde mich für de-
ren Erhalt immer engagieren.

Wie sah die unmittelbare Nachkriegszeit 
aus?
Die Nachkriegszeit haben meine Familie 
und ich erst mit unserer Entlassung aus 
Dänemark empfunden. Wir haben teilwei-
se mit elf Personen (unsere Familie und die 
meines Onkels) in zwei kleinen Räumen zu-
sammengelebt. Mein Vater hatte nur eine 
kleine Anstellung bei einer Obst- und Ge-
müsehandlung. Wir Kinder konnten keine 
weitergehende Schule besuchen. Meine 
drei älteren Geschwister mussten die Grund-
schule verlassen und eine Lehrstelle anneh-
men, die in keiner Weise ihren Wünschen 
und Vorstellungen entsprach. Ich hatte das 
Glück, noch mit 14 Jahren in die Realschule 
versetzt zu werden. Erst 1950 erhielt mein 
Vater eine Anstellung, die es uns gestattete, 
eine Wohnung zu mieten und diese selbst 
einzurichten. Als Möbel dienten Obst- und 
Gemüsekisten. Wir Jungen schliefen zusam-
men in einem Bett. Ich hatte im Winter keine 
lange Hose zum Anziehen und musste mit 
Kniestrümpfen und kurzer Hose zur Schule. 
Fazit: Von meinem ersten als Laufbursche 
verdienten Geld habe ich mir eine lange 

Cordhose gekauft. 1953 hatte ich dann das 
Glück, durch meinen Mathematiklehrer eine 
Lehrstelle als Bankkaufmann zu erhalten. 
Über 48 Jahre habe ich diesen Beruf aus-
geübt und bin dankbar und glücklich dafür. 

Wenn du heute in den Nachrichten Bilder 
von Menschen auf der Flucht und Flücht-
lingslagern siehst, was geht dir durch 
den Kopf?
Die Bilder von den heutigen Verhältnissen 
in den Flüchtlingslagern und auf der Flucht 
lassen mich erschüttern. Ich habe die Ent-
scheidung unserer Bundeskanzlerin 2015 
sehr begrüßt. Es muss alles getan werden, 
die Not der Menschen zu lindern, damit sie in 
ihren Heimatländern bleiben und eine Chan-

ce haben, ein menschenwürdiges Leben zu 
führen.

Was sollte deiner Meinung nach die zu-
künftige Mission für die Gesellschaft und 
die Jugend sein?
Mein Aufruf an die junge Generation: Nehmt 
in eurem Leben die Chancen, die sich euch 
bieten, wahr. Seht optimistisch in die Zukunft 
und setzt euch für ein weiteres Zusammen-
wachsen von Europa zu einer starken Wer-
tegemeinschaft für Menschenwürde, Frie-
den, Freiheit, Demokratie, Gerechtigkeit und 
Chancengleichheit ein. Kämpft für Demokra-
tie und gegen jeden Rassismus. Nur so wer-
den wir eine lebenswerte Zukunft erreichen.

Das Gespräch führte Hubert Kožár.

Jörg Peters mit seinen vier Geschwistern um 1942 in Stolp

Jörg Peters Familie 1950
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Mitglieder dieser Familie leben nicht nur in 
Deutschland oder den Vereinigten Staaten 
von Amerika, sondern auch in vielen anderen 
Ländern. Deren bedeutendster Spross und 
Wortführer, Baron Ferdinand von Schwedler, 
erklärte sich und seine Vorfahren einst zu 
den wahren Ahn- und Landesherren der ur-
sprünglichen Schwedler-Ortschaften.

Seine Vorfahren hätten nämlich auf dem Ge-
biet noch vor der Ankunft deutscher Siedler am 
Schlossberg ein Schloss erbaut und am Berg 
Buchwald umfangreiche Ländereien besessen, 
die sie aber nach langen Fehden angeblich den 
deutschen Kolonisten überlassen mussten.

Aus den USA nach Schwedler
Ferdinand von Schwedler besuchte unse-
re Gemeinde im Jahre 1924. Er war aus den 
USA nach Schwedler gereist und suchte den 
Verfasser der „Geschichte der evangelischen 
Kirchengemeinde Schwedler“, den evange-
lischen Pfarrer Arpad Neupauer, auf. Er ver-
mittelte diesem das Genannte und stützte sich 
dabei auf einen Auszug aus der Familienchro-
nik, den er so erklärte: „Mein Urgroßvater hatte 
die Familienchronik bis zum Jahre 1815 aus-
gefertigt, wobei in dieser Folgendes zu lesen 
ist: Meine Vorfahren, wie es mir meine Mutter 
und Großmutter oftmals erzählten, führten in 
weit zurückliegender Zeit ein langwieriges, 
sich dreißig Jahre hindurch ziehendes Eigen-
tumsverfahren mit dem österreichischen Kai-
ser wegen Vermögensansprüchen bezüglich 
unserer Familie einst zustehender Ländereien 
im Königreich Ungarn. Leider ohne jeglichen 
Erfolg. Aufgrund riesiger Geldauslagen muss-
ten dieser Prozess unterbrochen und unsere 
gerechten Ansprüche aufgegeben werden.“

 
Der Baron auf der Suche
Sich darauf stützend suchte der Baron fleißig 
nach allen möglichen Quellen und Urkunden, 
die diese Behauptungen seiner Familie unter-
mauern könnten – sowohl während des Ersten 
Weltkriegs als auch bei seinem Besuch in der 
Gemeinde Schwedler, wo er die ganze Zeit hin-
durch im Gemeindearchiv stöberte.

Dabei stieß er auf die Schenkungsurkunde 
aus dem Jahre 1338 des Königs Karl I. Robert 
aus dem Hause Anjou. Die zeigt, dass dieser 
Herrscher drei aneinander grenzende Ort-
schaften (Ober-, Mittel- und Unter-Schwedler) 
sowie zehn weitere Dörfer an die Bürger von 
Göllnitz und Schmöllnitz in gemeinschaftliches 
Eigentum verlieh. Zugleich verpflichtete er 
sich, die damaligen Besitzer entsprechend zu 
entschädigen. Als Besitzer sind genannt: Ge-
org und Nikolaus (Söhne Conrads, des ersten 
Lokators), Tomas (Sohn Franks) und Lorenz 
(Sohn Nikolaus). Nikolaus und Georg wurden 
tatsächlich entsprechend entschädigt, sie zo-
gen nach Schlesien und wurden dort erstmals 

als „von Schwedler“ verzeichnet.
Der renommierte ungarische Historiker  

Dr. Fekete Nagy Antal bewies jedoch aufgrund 
ältester Urkunden, die sich damals im Zentral-
archiv des Königreichs Ungarn in Budapest be-
fanden, dass Nikolaus und Georg nachweislich 
Sprösslinge der Familie Göyrgey sind. Diese 
besaßen ebenso gut nachweislich entlang des 
Flusses Hernad (slow. Hornád) auch das Dörf-
chen Milaj bzw. Miloj, das südlich des Flusses 
Göllnitz lag und somit auch an die damaligen 
Schwedler-Ortschaften angrenzen musste.

Tomas stammte wiederum aus der Familie 
Semsey, die zugleich das damalige Kunzdorf, 
bzw. Hannsdorf (das heutige Helcmanovce) 
besaß. In Frage kommt also lediglich der er-
wähnte Lorenz, der aufgrund der Schenkungs-
urkunde des Königs Ladislaus IV. aus dem 
Jahre 1282 zum Besitzer der Ansiedlung Cast-
rosynfew (ungarischisch Kastrosinfö) erklärt 
wird, wobei diese Ländereien sich südlich des 
Flusses Hernad bis zur Göllnitz hinzogen.

Ob jedoch dieser Tomas tatsächlich der 
Urahn der Familie des Barons von Schwedler 
war, das müsste aufgrund glaubenswerter Ur-
kunden nachgewiesen werden.

Diplomatischer Codex des Königtums 
Sachsen
Der Objektivität halber wollen wir uns näher 
anschauen, auf was für eine urkundliche Be-
hauptung sich der Baron eigentlich stützt. In 
diesem Auszug chronologischer Verarbeitung 
der Geschichte und Genealogie der Familie 
Schwedler führt der Verfasser Baron Ferdin-
and von Schwedler die erste schriftlich belegte 
Erwähnung über diese Familie an. Es handelt 
sich um Nikolaus von Schwedler, der nach 
seinem Weggang aus Schwedler in den Jah-
ren 1480 bis 1505 das Amt des Stadtrats in 
Meißen bekleidete. Über ihn ist bekannt, dass 
er nachweislich noch vor der Reformation in 
Schwedler lebte. Als Grund seiner Abwande-
rung aus Schwedler führt der Verfasser religiö-
se Beweggründe an. Allem Anschein nach han-
delt es sich dabei um seine Angehörigkeit zu 

den Wiedertäufern, die in unserer Gemeinde 
stark vertreten waren. Sie wurde damals zum 
sogenannten Ketzernest erklärt, die Wieder-
täufer verboten und mit allen damals üblichen 
Mitteln hart bekämpft. Demzufolge mussten 
viele Schwedler auswandern.

Wertvolle Auskünfte liefert die im unteren 
Teil des abgebildeten Dokuments angeführte 
Anmerkung: 

Diese beschreibt ausdrücklich eine in Ungarn 
im Komitat Zips am Fluss Göllnitz liegende 
Bergstadt Schwedler, die nicht weniger als 
5000 sächsisch sprechende Einwohner zählt.

Der Verfasser dieses Schriftwerks führt 
sogar die Quelle seiner Informationen an, den 
„Codex Diplomaticus Saxoniae Regiae“ (Diplo-
matischer Codex des Königtums Sachsen).

Schlussfolgerung
Es wird einerseits Aufgabe künftiger Forscher 
und Historiker sein, diese aufgeworfenen Fra-
gen zu klären, andererseits kann es ein guter 
Anreiz- und Beweggrund für Erkundungen in-
teressierter Amateure sein, um zur Geschichte 
beizutragen. Aber das bedarf auch Können und 
Wissen, gerade hierbei kann die im Ikar-Verlag 
erschienene Publikation „Wie erstelle ich mei-
nen Stammbaum“ (slow. „Ako si zostaviť rodok-
meň“) von den Verfassern Juraj Snopek und 
Marek Tettinger Hilfe bieten.

Der Begriff Amateur kommt übrigens aus 
dem Französischen und seine Bedeutung ist 
auf das lateinische „amator“ zurückzuführen. 
Das bedeutet, etwas mit Liebe und Leiden-
schaft, also mit Herz zu tun. Und wer es am 
rechten Fleck hat, kann selber zur Feder grei-
fen und sich auf eigene Entdeckungspfade 
begeben. Viel Glück und Erfolg dabei wünscht 
Oswald Lipták!

Wer sich mit der Geschichte von Schwedler eingehend beschäftigt, kann so manche schwer-
wiegenden und mit Fakten scheinbar gut untermauerten Behauptungen einiger Mitglieder der 
Familie des Barons Ferdinand von Schwedler nicht außer Acht lassen. Worum es geht?

Die Familie des Barons von Schwedler

Wappen der Familie von Schwedler

Aus den Regionen



9KB 02/2021

Viele Generationen meiner Vorfahren väterlicherseits stammen aus Rissdorf, ein in einem der 
schönsten Bergtäler der Zips gelegener, kleinen Ort. Unermüdlich haben Menschen unterschied-
licher Nationalitäten über 700 Jahre ihre Heimat mühsam aufgebaut. Rissdorf überstand die 
Weltkriege weitestgehend unbeschadet. Jedoch in Friedenszeiten entschieden die Regieren-
den, Rissdorf und weitere Gemeinden 1952 einem Truppenübungsplatz zu opfern.

Geschichte der Zips und des Ortes Rissdorf

Aus den Regionen

Bereits 1957 war Rissdorf fast vollständig zerstört. Die beiden Kir-
chen verschwanden in den 80er Jahren. Nicht nur die Deutschen, 
auch die Slowaken wurden vertrieben. Eine Tragödie, die sich nicht 
wiederholen darf. Seit einigen Jahrzehnten befasse ich mich mit der 
Geschichte von Rissdorf und möchte dem Leser in mehreren Beiträ-
gen einen kleinen Einblick verschaffen.

Die Anfänge der Gemeinde
Urwald bedeckte das Hügelland zu Füßen der Hohen Tatra. Ungari-
sche Grenzwachen drangen mit Beginn des 11. Jahrhunderts vom 
pannonischen Tiefland aus nordwärts vor, schufen urbares Land in 
den Flusstälern. Erste deutsche Siedler kamen im 12. Jahrhundert 
und entrissen dem Urwald weiteres Ackerland. Das Königreich Un-
garn eroberte so in einem Zeitraum von etwa 250 Jahren das seit lan-
ger Zeit undurchdringliche Grenzgebiet zwischen Polen und Ungarn. 
Verwaltungstechnisch entstand so die Zipser Gespanschaft, die bis 
1918 existierte. Ein ungarischer Grenzverhau der 2. Grenzlinie (um 
1200) befand sich in Höhe der Ortslage Rissdorf.

Der Ort soll keltischen Ursprungs sein. Ihre Besiedlung durch die 
Zipser Sachsen datiert man nach dem Tatarenüberfall im Jahr 1241. 
Im Jahre 1248 gründete man die Bruderschaft der 24 königlichen 
Pfarrer, wozu auch die Pfarrei Rissdorf gehörte. Mit der Urkunde des 
Erzbischofs Philipp von Gran (Esztergom) aus dem Jahr 1268, mit 
der die Abgaben der Pfarreien an den Zipser Probst geregelt wurden, 
wird Ruzkin (Rissdorf) erstmalig erwähnt.

Um 1340 gründete sich der Bund der 24 königlichen Zipser Städ-
te. Dem Städtebund stand der Zipser Graf vor, der von den Richtern 
der Mitgliedsgemeinden, dazu gehörte auch Rissdorf, gewählt wur-
de. Der Bund erhielt seine Selbstverwaltung, die etwa derjenigen der 
königlichen Freistädte entsprach. Seit 1370 haben die 24 Städte des 
Bundes sowie 20 weitere Zipser Siedlungen ein einheitliches Zipser 
Recht, als „Zipser Willkür“ bekannt, angewandt. Sichere Rechtsord-
nung, Privilegien und die Lage der Zips an wichtigen Handelsrouten 
führten dazu, dass die Städte der Zipser Sachsen bereits im 14. Jahr-
hundert ihre höchste wirtschaftliche und kulturelle Blüte erlebten. 
Der Bund der 24 Zipser Städte wurde 1412 aufgelöst, als König Si-
gismund von Luxemburg aus finanziellen Gründen dreizehn der wohl-
habendsten Städte, einschließlich Rissdorf, an den polnischen König 
verpfändete. Habsburg besetzte die Zips 1722 als Ausgleich für das 

infolge des Siebenjährigen Krieges an Preußen verlorene Schlesien. 
Infolge des wirtschaftlichen Rückganges verloren einige Orte ihren 
Rang als Stadt, so auch Rissdorf. Die Selbstverwaltung der Zipser 
Städte wurde mit der Gründung von 64 Komitaten 1876 in Ungarn 
aufgehoben.

Die Industrialisierung und ihre Folgen
Die fortschreitende Industrialisierung verursachte soziale Verände-
rungen, die Abwanderungen tausender Deutscher in andere Teile 
Ungarns, aber auch nach Nordamerika nach sich zogen. Unmittelbar 
nach dem Ersten Weltkrieg wurden nur noch 38.434 Deutsche (22 
Prozent) und 97.077 Slowaken (56 Prozent) in der Region gezählt. 
Gegen diesen Trend waren in Rissdorf die Deutschen mit 412 Ein-
wohnern (70 Prozent) vorherrschend. 

Landwirtschaft und der Holzhandel waren die Haupterwerbszwei-
ge. Bereits im 16. Jahrhundert in den Städten gegründete Gymnasi-
en und sog. Brot- oder Schreibschulen in den Dörfern zeugen vom 
entwickelten Bildungswesen in den deutschen Siedlungsgebieten. 
National und international anerkannte Gelehrte wie Johann Unger, 
Michael Stark, Johann und Julius Gretzmacher, Friedrich Scholtz, 
Samuel Pollak und Wilhelm Schmiedt stammten aus Rissdorf. 

Reinhard Scholtz
(reinhard@familie-scholtz.de)

Wappen der Zips

Eroberung des Zipser Landes
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Viele meldeten sich (nicht alle) – Slowaken, Roma, Ruthenen, Un-
garn und ich, Deutsche. Ein Mitschüler versteckte sich und wollte 
nichts sagen. Da fragte ich ihn: „Warum meldest du dich nicht, du bist 
doch auch ein Deutscher?“ Nach der Schule ging er nach Hause und 
beschwerte sich: „Die blöde Margot hat mich verpetzt.“ Ich bin eine 
Deutsche – das war und ist für mich klar, auch wenn es mir manchmal 
Probleme bereitete. Meine Muttersprache ist Gaaleresch. Wir sind 
nicht mehr viele und ich bin die Jüngste, die sie spricht. Also bin ich 
eine aussterbende Spezies und man sollte mich auf der Roten Liste 
erwähnen. Immer schon gab es solche, die Stolz auf ihre Herkunft 
waren und andere, die es nicht für wichtig hielten oder sich sogar 
schämten. So war es auch bei einer Magd aus einer alten Erzählung, 
die im Gaidler Buch von Sepp Palesch niedergeschrieben ist.

Derb, aber heilsam!
Es war in der guten alten Zeit, als dies geschah. Die Familien waren 
damals groß, Söhne und Töchter mussten den Hof verlassen und 
andernorts einer Beschäftigung nachgehen. So auch Kathi. Sie zog 
es nach Budapest. Dort in der Großstadt konnte sie vieles sehen und 
erleben, was ihr das dörfliche Leben in Gaidel nicht zu bieten ver-
mochte. Von all dem angetan, blieb das Mädchen länger als nötig 
von daheim fort und mauserte sich zu einem echten Stadtfräulein. 
Eines Tages plagte sie doch das Heimweh. Und so kehrte sie aus 
der Großstadt wieder zurück auf den elterlichen Hof. Jedoch nicht 
ohne Stolz. Sie konnte sich vornehm ausdrücken, hatte eine fremde 
Sprache erlernt und wusste sich zu benehmen. Plötzlich passte nicht 
alles mit ihrer Umgebung zusammen. 

Kathi blickte auf ihresgleichen im Dorfe herab, wenn man sich Gaa-
leresch mit ihr unterhalten wollte. So wurde sie bald von vielen gemie-
den. An einem Sommertag wurde Kathi vom Jungknecht Seff einge-
laden, bei der Heuernte zu helfen. Da freute sie sich auf die schöne 
Aussicht vom Revan ins Tal. Auf der Fahrt auf dem Leiterwagen ging 
es lustig zu. Nur der Seff war ruhig und er dachte nach. 

Ein folgenreicher Schrecken
Die Arbeit begann und ging munter voran. Doch Seff blieb auch bei 
der Arbeit einsilbig. Es wollte ihm einfach nichts einfallen, wie man 
Kathi „kurieren“ könnte. Am meisten missfiel ihm, dass das Mädchen 
nicht mehr Gaaleresch sprechen wollte. So gegen Mittag lächelte er 
plötzlich und begann sich beim Schwadenrechen an Kathi heranzu-
arbeiten. Als er dicht hinter ihr war, ließ er seinen Rechen fallen, aber 
so, dass die Zinken nach oben standen. Kathi drehte sich um und trat 
mit einem Fuß genau auf die Zinken. Dabei schnellte der Rechenstiel 
hoch und traf Kathi auf die Stirn. Verdutzt und verärgert rief sie: „Du 
v´rdomtar Rechenstelln!“ Ein schadenfrohes Gelächter erklang. Seff 
sah Kathi schelmisch an und sagte: „D´ kost obar no gut Gaaleresch 
red´n.“ Das Mädchen bekam einen roten Kopf und gab beschämt zu: 
„Mei, e ho me ä soo d´schrockn ond d´rpei ganz v´rgessen, do e 
net mea Gaaleresch ko red´n.“

So, das ist alles für heute. Herzliche Grüße aus Gaidel/Klačno!
Margot

Was ist meine Nationalität 
und was meine Muttersprache?
Ich bin eine Karpatendeutsche und meine Muttersprache ist Gaaleresch – Deutsch. Als ich noch 
in der Grundschule war, fragte uns unsere Lehrerin einmal, welche Nationalitäten in der Klasse 
vertreten sind. 
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Ihr noch nicht zweijähriger Sohn Ben macht sich unerlaubterweise im 
Elternschlafzimmer zu schaffen und schließt sich ein. Das ist leichter 
gesagt als getan. Denn der kleine Mann musste sich dazu auf die Ze-
henspitzen stellen und die Hände nach oben recken. Aber es gelingt 
ihm, den Schlüssel herumzudrehen. Die Folgen bemerkt er erst, als 
er versucht, die Tür zu öffnen. Der Schreck ist groß, er schreit nach 
der Mutter. Sie versucht ihm von der anderen Seite der Tür, die durch 
eine Milchglasscheibe ein wenig durchsichtig ist, durch Anweisun-
gen und Ratschläge dazu zu bringen, den Schlüssel in die andere 
Richtung zu drehen. Vergebens. Der Kleine fängt an gegen die Tür 
zu klopfen, zu schreien und zu weinen. Die zunächst ratlose Mutter 
ruft schließlich den Hausmeister, der aber auch keine Lösung hat. 
Der Kleine schreit und schreit unablässig. Das alles hat eine ganze 
Weile gedauert.

Plötzlich hört Ben auf zu weinen
Er verschwindet aus dem Blickfeld der Türscheibe. Es wird beängsti-
gend still. Die Mutter ist tief besorgt. Nils, der um etwa vier Jahre älte-

re Bruder von Ben hat sich den Vorgang die ganze Zeit kommentarlos 
angesehen. Jetzt sagt er in die Stille hinein: „Mutter, das wäre nicht 
schlecht, wenn Ben tot wäre. Dann kann ich das ganze Kinderzimmer 
für mich haben.“ 

Die Mutter ist schockiert, hat aber keine Zeit für Diskussionen. In 
ihrer Not fällt ihr die Feuerwehr ein. Es dauert nicht lange, dann steht 
ein Einsatzwagen vor dem Haus, der mit angestellter Sirene und blin-
kendem Blaulicht angerückt ist. Nachbarn kommen heraus, Passan-
ten und sogar Autos bleiben stehen. Nach kurzer Lagebeurteilung 
wird die Leiter ausgefahren und zwei Feuerwehrleute dringen über 
den im zweiten Stock liegenden Balkon in das Schlafzimmer ein. 
Dort finden sie Ben auf dem Fußboden, eingerollt, in tiefen Schlaf 
gesunken, erschöpft vom vielen Weinen. Der Mutter fällt ein Stein 
vom Herzen, die Feuerwehrleute sind zufrieden über ihre gelungene 
Rettungstat, und Nils muss sich - Gott sei Dank - weiter das Kinder-
zimmer mit seinem Bruder Ben teilen.

Text und Bild: 
Rudolf Göllner

Wenn kleine Kinder etwas sagen, was wir Erwachsene lustig finden und wir darüber lachen, dann 
spricht man von Humor aus Kindermund. Dieser Humor kann aber auch schwarz, ja tiefschwarz 
sein. Und zum Lachen ist das dann häufig auch nicht gleich. Das musste meine Schwägerin Ma-
rianne erfahren. 

„Schwarzer Humor“ aus Kindermund
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Kannst du dich bitte kurz vorstellen? 
Mein Name ist Max Rößler, ich bin 26 Jahre 
alt und komme ursprünglich aus Paderborn. 
Das ist in Nordrhein-Westfalen im Westen der 
Bundesrepublik. Ich habe dort mein Abitur 
absolviert, bin zum Studium dann zunächst 
nach Bielefeld gezogen und habe dort Po-
litikwissenschaft und Philosophie studiert. 
Zum Master ging es für mich dann schon 
etwas Richtung Süden, nach Frankfurt am 
Main. Dort habe ich Politische Theorie stu-
diert. In meinem Studium habe ich mich also 
viel mit Gesellschaftstheorien auseinander-
gesetzt, war aber dort schon an Jugendbil-
dung interessiert. Neben dem Studium habe 
ich daher beim Netzwerk für Demokratie und 
Courage gearbeitet und Projekttage zu Ras-
sismus, rechter Ideologie und Klassismus an 
Schulen gehalten.

Warum hast du dich für die Arbeit als 
ifa-Kulturmanager beim Karpatendeut-
schen Verein beworben?
Die Bildungsarbeit, die ich während meines 
Studiums gemacht habe, gefiel mir so gut, 
dass ich weiter in diese Richtung arbeiten 
wollte. Da meine Freundin Slowakin ist, 
habe ich in meiner Suche nach passenden 
Stellen auch hier geschaut und die Stellen-
ausschreibung gefunden. Die Kombination 
Jugend- und Kinderbildung zu betreiben, die 
Social-Media-Kanäle des Vereins weiterzu-
entwickeln und journalistisch und redaktio-
nell zu arbeiten, klang so gut, dass ich mich 
einfach bewerben musste! Und glücklicher-
weise hat es dann ja auch geklappt und ich 
kann jetzt meine Ideen und Energie in tolle 
Projekte für das Jahr 2021 stecken!

Im Januar bist du in die Slowakei gekom-
men. Wie war deine Reise von Deutsch-
land nach Preßburg/Bratislava?
Die Reise ging erstaunlich gut! Ich hatte in 
der Planung etwas Sorge, da ich zwei Gren-
zen überqueren musste und zwei Freunde 
mir beim Umzug halfen. Der erste brachte 
mich mit meinen Sachen bis kurz vor Prag 
und dort haben wir uns dann mit dem zweiten 
Freund getroffen, meine Sachen umgeladen 
und er hat mich dann bis nach Bratislava 

gebracht. So konnte ich umziehen und wir 
drei konnten den Corona-Reglungen gerecht 
werden. Trotz dieser etwas komplizierten 
Planung lief alles reibungslos und ich bin 
dann Mitte Januar gut in meiner neuen Woh-
nung angekommen.

Was sind deine ersten Eindrücke?
Leider konnte ich auf Grund der Einschrän-
kungen noch nicht so viel von der Stadt se-
hen. Ein paar Mal konnte ich schon durch die 
Altstadt spazieren und finde es dort wirklich 

sehr schön. Ich hatte zudem die Möglichkeit 
mir das Museum und das Haus der Begeg-
nung hier in Bratislava anzusehen und bin 
ganz begeistert von den Möglichkeiten, die 
diese beiden Orte bieten! Ansonsten war ich 
aber natürlich die meiste Zeit im Home-Of-
fice und habe so die meisten Menschen nur 
virtuell kennengelernt. Ich wurde dabei sehr 
herzlich willkommen geheißen und das moti-
viert mich natürlich, dass wir es trotz der Pan-
demie schaffen werden, großartige Projekte 
umzusetzen.

Bei uns herrscht derzeit die Pandemie 
und man darf nur von Zuhause aus arbei-
ten. Was hast du dir für dieses Jahr vor-
genommen?
Die Pandemie wird voraussichtlich auch wei-
te Teile von 2021 bestimmen. Daher plane 
ich den Großteil der Veranstaltungen online. 
Mittlerweile sind die meisten von uns schon 
daran gewöhnt, vieles online zu machen. 
Auch wenn dies offensichtliche Nachteile hat 
und ich Workshops und Treffen lieber in Per-
son machen würden, so haben Online-Ver-
anstaltungen auch ihre Vorteile.

Ich plane zum Beispiel zwei Workshops 
zum Thema Rassismus und menschenver-
achtenden Einstellungen (am 9. und am  

Jugendblatt

In Kroatien

Max ist seit Mitte Dezember neuer 
ifa-Kulturmanager in der Slowakei.

Im Gespräch mit 
dem neuen ifa-Kulturmanager Max Rößler
Max Rößler ist neuer Kulturmanager des Instituts für Auslandsbeziehungen (ifa) beim Karpatendeut-
schen Verein. Er ist im Januar in die Slowakei gekommen und seit dieser Zeit arbeitet er kräftig an 
neuen Projekten, vor allem für die Jugendlichen. Er verrät uns, wie seine Ankunft war, was er plant und 
warum es wichtig ist, sich zu der deutschen Minderheit zu bekennen. 

Das Gespräch führte Hubert. Er interviewt das 
ganze Jahr über Mitglieder der Karpatendeut-
schen Jugend für die Reihe „KDJ auf ein Wort“.
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Bei einer Wanderung auf den Olymp in Griechenland

23. April). In diesen Seminaren wird es nun 
ganz einfach möglich sein, dass sich junge 
Menschen aus Kaschau/Košice, Preßburg/
Bratislava, Neutra/Nitra und vielen anderen 
Orten der Slowakei zusammensetzen und 
sich austauschen. In den Workshops sollen 
die Teilnehmenden lernen, wie Diskriminie-
rung entsteht, welche Folgen es für Betrof-
fene hat, eigene Erfahrungen und Ideen 
miteinander teilen und am Ende Handlungs-
möglichkeiten gegen Rassismus sammeln 
und in kleinen Projekten umsetzen.

Vielleicht können wir auch im Karpaten-
blatt bald etwas über deine Projekte le-
sen.
Ja, ich plane zum Beispiel auch eine Ver-
anstaltungsreihe zum Kreativen Schreiben. 
Hier sollen sich Jung und Alt an Übungen 
zum Kreativen Schreiben ausprobieren. 
Durch die offene Form des Ganzen können 
Teilnehmende, denen es gefällt, jedes Mal 
wiederkommen und andere können das An-
gebot nutzen, um einmal auszuprobieren, 
wie ihnen das Schreiben gefällt. Wer weiß, 
vielleicht findet ja jemand hier seine Pas-
sion fürs Schreiben und es kommen dann 
bestimmt auch großartige Texte zustande, 
die wir hier im Karpatenblatt veröffentlichen 
können. 

Das sind nur einige Beispiele für die Pro-

jekte, die ich plane, aber für alle gilt: Wenn 
ihr Lust habt mitzumachen, schreibt mir ger-
ne eine Mail! Ich bin natürlich auch immer 
offen für neue Ideen und Anregungen. Ihr 
erreicht mich unter: roessler@ifa.de

Wie kommst du mit der ganzen Situation 
klar? 
Mit dem Lockdown komme ich relativ gut 
zurecht. Es nervt mich zwar, dass ich nicht 
rausgehen kann und die Stadt besser ken-
nen lernen kann, aber zum Glück habe ich 
zusammen mit meiner Freundin eine wun-
derschöne Wohnung gefunden. Dadurch 
lässt es sich hier bisher ganz gut aushalten. 
Aber falls der Lockdown so weitergeht: Frag 
mich in ein paar Monaten nochmal, dann ist 
es vielleicht etwas anders.

In diesem Monat haben wir die Volkszäh-
lung in der Slowakei, wieso ist es wichtig, 
sich daran zu beteiligen?
Die Volkszählung findet nur alle zehn Jahre 
statt und für alle Minderheiten bedeutet es, 
dass hierdurch sichtbar werden kann, wie 
viele Menschen sich als Teil einer Nationali-
tät fühlen. Diese Zahlen sind dann auch die 
Grundlage für Bildung und Unterstützung der 
verschiedenen Minderheiten und beeinflus-
sen, wie viele Projekte wir in den nächsten 
Jahren durchführen können.

Wenn es wieder zu Lockerungen kom-
men würde, welche Orte in der Slowakei 
würdest du gerne besuchen?
Ich will natürlich die Gebiete der deutschen 
Minderheiten besuchen. Ich freue mich 
schon darauf die Menschen persönlich zu 
treffen, mit denen ich im Moment nur telefo-
niere und Mails schreibe. Wenn das Wetter 
besser ist, möchte ich auch unbedingt in den 
Bergen wandern gehen und die wundervolle 
Natur genießen.

Was würdest du unseren Senioren und 
Jugendlichen in dieser Situation gerne 
mitteilen?
Ich glaube, das Wichtigste in diesen Zeiten 
ist es, aufeinander Acht zu geben! Das be-
deutet natürlich nicht nur andere Menschen 
nicht zu gefährden, indem man eine Maske 
trägt (so nervig das auch sein mag), es be-
deutet auch einander zu helfen. Ich denke, 
es würde uns allen guttun uns etwas umzuse-
hen; braucht vielleicht die ältere Nachbarin 
Hilfe beim Einkaufen? Würde sich die junge 
Familie von nebenan nicht vielleicht darüber 
freuen, wenn den Kindern (online oder mit 
genug Abstand) eine Geschichte vorgelesen 
würde? Alle diese kleinen Gesten können 
helfen, dass wir diese schwierigen Zeiten 
besser überstehen können!
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Kristína Paulin, geboren 1991 in Preßburg/Bratislava, tanzt seit 2010 
beim Hamburg Ballett John Neumeier. Sie kommt aus einer russisch-slo-
wakischen Familie, die in der Filmbranche tätig ist. Zur Musik und Be-
wegung wurde Kristína von ihrer Großmutter geführt, die ihr Talent ent-
deckte. Sie erzählt: „Tanz war schon immer ein Teil unserer Familie, da er 
ein großes Juwel der russischen Kultur ist. Mein Großvater schickte mir 
Aufnahmen aus Moskau mit Maya Plisetskaya, einer berühmten Ballerina 
in Russland. Meine Großmutter sah sie live tanzen und sprach immer 
über das Bolschoi-Theater. Sie hatte einen großen Einfluss auf mich, weil 
sie mich in die Welt der russischen Kultur und Literatur einführte.“ Kristí-
na besuchte das Tanzkonservatorium in der slowakischen Hauptstadt, 
entschied sich allerdings nach erfolgreichem Vortanzen in Moskau und 
in Hamburg, für die Ballettschule in Hamburg. „Aller Anfang ist schwer“, 
meint sie. Ein neues Umfeld, ein Wohnheim und eine ganz andere Ar-
beits- und Denkweise. Plötzlich habe sie sich unter Studenten aus aller 
Welt wiedergefunden: „Trotz Sprachbarriere und kultureller Vielfalt haben 
wir mit Unterstützung von Lehrern eine große Familie geschaffen. Wir wa-
ren vereint durch unsere Liebe zum Ballett. Letztendlich habe ich gelernt, 
unabhängig zu sein und mich durch das Leben zu kämpfen.“

Choreografie als tägliche Motivation
Ihre Karriere als Ballerina änderte sich rasch nach dem Ballettabend 
„Junge Choreografen 2016“, wo sie ihre erste Choreografie „Oratio“ ur-
aufführte. Sie erinnert sich: „Als der berühmte John Neumeier auf mich 
zukam und sagte, ich hätte Talent, wurde mir klar, dass ich eine neue 
Leidenschaft gefunden habe, eine neue Art, meine Gedanken, Ideen 
und Emotionen auszudrücken. Von diesem Moment an war Choreogra-
fie meine tägliche Motivation.“ Ihr Meisterwerk konnte man bereits in 
der Slowakei bewundern, da Kristína eine phänomenale Choreografie 
zu „Marina“ von Andrej Sládkovič zum 100. Jubiläum des Slowakischen 
Nationaltheaters im März 2020 inszenierte. Sie erinnert sich: „Das Stück 
habe ich für die herausragenden Tänzer Andrej Szabo, Klaudia Göröz-
dös und Glen Lambrecht geschaffen. Es war mir eine große Ehre. Das 
Engagement der Tänzer, ihre Motivation und ihr Glaube an meine Ideen, 
führten zur Geburt einer schönen und emotionalen Arbeit, die die Herzen 
vieler Zuschauer berührte.“ Gerade das sei das Ziel, die Botschaft der 
Künstler: die Herzen der anderen zu berühren.

Inspiration findet Kristína in den literarischen Werken von meist russi-
schen und deutschen Autoren oder in der griechischen Mythologie. Ihre 
Mutter und gleichzeitig ihre Mentorin spielt bei der Themenauswahl auch 
eine wichtige Rolle. Kristína glaubt, jeder Choreograf hat Vorstellungen 
davon, was er in seinem Stück sagen und vermitteln möchte. Ihr Ziel sei 

es, den Betrachter so zu beeindrucken, dass er, wenn er nach einer Vor-
stellung nach Hause kommt, darüber nachdenkt, was er eben gesehen 
hat, über den Sinn und den Gedanken dahinter: „In der heutigen Welt 
gibt es viel Negatives, so finde ich es wichtig, Schönheit, Wärme und 
Freude an der Kunst zu zeigen, so dass der Betrachter seine Probleme 
vergessen kann.“ Die größte Inspirationsquelle ist für Kristína allerdings 
die Arbeit mit den Tänzern selbst.

Ballett in Zeiten von Corona 
Für Kristína Paulin ist Deutschland ihr zweites Zuhause geworden, auch 
da sie das Gefühl hat, für ihre Arbeit geschätzt zu werden. „Es gibt hier 
große Liebe und Achtung vor der Kunst. Unsere Aufführungen sind im-
mer ausverkauft, an den Feiertagen gehen die Deutschen ins Theater 
und pflegen, ihre Ferien und Freizeit mit Kultur zu verbringen. Sie sind 
offen für neue Kunstrichtungen und wollen die moderne Auffassung von 
Tanz und Kunst verstehen. Zu guter Letzt ist die enorme finanzielle Unter-
stützung für die Kunst in Deutschland bewundernswert.”

Ihre Arbeit kostet natürlich viel Zeit und sie erzählt, dass sie keine 
Freizeit habe. In Zeiten von Corona wurden allerdings viele Aufführungen 
abgesagt und sie verbrachte diese Zeit mit dem Studium an der Hoch-
schule für darstellende Künste in Preßburg/Bratislava, das sie zurzeit 
extern absolviert. In der Zukunft möchte sie ein eigenes Tanzensemble 
gründen: „Ein eigenes Team voller kreativer Menschen zu haben, bedeu-
tet die absolute Schaffensfreiheit und bildet den idealen Boden für die 
Entstehung von neuen Werken.“
Wir wünschen viel Glück!

Ľudmila Glembová
(Fotos: Archiv K.P.)
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Mit 15 in ein fremdes Land zu ziehen, um den eigenen Traum zu leben? Das heißt Mut, Selbst-
disziplin, Trennung von der Familie und den Freunden. Die Schule des Lebens. Die Rede ist von 
Kristína Paulin, vielen noch unter ihrem Mädchennamen Borbelyová bekannt. Eine Balletttänzerin 
und Choreografin, die die Körperbeherrschung des Balletts mit der expressiven Kraft der Moder-
ne verbindet.

Kristína Paulin: 
Als Balletttänzerin am Hamburg Ballett

Kristína Paulin stammt aus der Slowakei 
und tanzt beim Hamburger Ballett.

„Der Betrachter sollte seine Probleme vergessen“, meint Ballerina Kristína.

Kultur



Aus den Regionen

Liebe und Krieg gehören zu den beliebtesten 
Motiven im Film und diese zentralen Linien er-
scheinen mit einer gewissen Regelmäßigkeit 
immer wieder auf der Leinwand. Auch Doku-
mentarfilme mit diesen Motiven verlieren nicht 
an Popularität. Obwohl im Medium Film Re-
gisseure entscheiden, welche Perspektive sie 
den Zuschauern zeigen, enthalten Dokumen-
tarfilme meist unschätzbare Fakten, die infolge 
mühsamer wissenschaftlicher Zusammenar-
beit gesammelt wurden. Sie offenbaren hier-
bei oft die Liebe und Faszination der Filmema-
cher für die Sprache und eigene Geschichte.

Sprechen Sie karpatendeutsch?
„Sprechen Sie karpatendeutsch?“ oder 
„Smutné jazyky“ (Traurige Sprachen) heißt 
ein Dokumentarfilm der slowakischen Regis-
seurin Anna Grusková, der 2018 herauskam. 
Darin nimmt der Germanist Jozef Tancer, Vi-
ze-Rektor der Comenius-Universität in Bra-
tislava, eine wichtige Rolle ein. Gleich am 
Anfang wird er bei der Präsentation seines 
Buches „Rozviazané jazyky. Ako sme hovorili 
v starej Bratislave“ (Gelöste Zungen. Wie wir 
im alten Preßburg gesprochen haben, 2017) 
gezeigt. Auf diese Weise wird das Thema wis-
senschaftlich eingeordnet. Mit Zeitzeugen 
spricht Jozef Tancer über ihre Lebensge-
schichten, dabei geht es auch immer wieder 
um Sprache. Der Protagonist bittet dabei die 
Interviewpartner, zeichnerisch die Sprachen 
in ihrem Körper zu verorten.
Auf ihrer filmischen Suche treffen Anna Grus-

ková und Jozef Tancer auf Ältere und Jüngere, 
die sie nach den von ihnen verwendeten Spra-
chen befragen. Dieser Fokus auf die Sprache 
gibt den Menschen vor der Kamera Raum, 
sich mit den eigenen Sprachen auseinan-
derzusetzen. Die Filmemacherin lässt sich in 
ihrer Beschäftigung mit der Sprache so auch 
Zeit, sich mit den Jüngsten zu beschäftigen, 
die beim Spiel oder Tanz die Sprache (lieben) 
lernen. In dem Dokumentarfilm wird jedoch 
auch deutlich, dass die Zahl der Deutschspra-
chigen in der Slowakei sinkt, worauf auch die 
älteren Interviewpartner traurig hinweisen. 

Anna Grusková und Jozef Tancer haben 
zahlreiche Zeitzeugenberichte verarbeitet und 
so die deutschsprachige Minderheit in der 
Slowakei aus sprachlicher Sicht dargestellt. 
„Sprechen Sie karpatendeutsch?“ ist in sei-
nem Thema zwar nicht erschöpfend, gehört 
aber zu den ausdrucksvollsten Dokumentarfil-
men in der Slowakei.

Gäste – das Hauerland
Der Film „Gäste – das Hauerland“ (2010) 
von Regisseur Vladimír Štric thematisiert die 
jahrhundertelange deutsche Geschichte der 
deutschsprachigen Bergstädte in der Slowa-
kei. Dabei illustriert Ondrej Pöss, der damali-
ge Direktor des Museums der Kultur der Kar-
patendeutschen, diese Geschichte anhand 
historischer Landkarten und Fotografien. Am 
Anfang des Dokumentarfilms erzählt er von 
der Arbeit und Heimat der Karpatendeut-
schen. Die deutschsprachige Bevölkerung 

lebt seit dem 13. Jahrhundert auf dem Gebiet 
der heutigen Slowakei – in der Region Preß-
burg, im mittelslowakischen Hauerland und 
der Zips. Ursprünglich arbeiteten die Karpa-
tendeutschen meist als Bergleute, Handwer-
ker oder Händler.

Da in der Dokumentation nicht nur Men-
schen deutscher Herkunft zu Wort kommen, 
eröffnet sich eine weitere Perspektive auf die 
Verfolgung auf der einen Seite und die Mög-
lichkeit daheim zu bleiben, auf der anderen 
Seite. Hier erzählen die Interviewpartner über 
den Verlust der Nachbarn, Familie, Grundstü-
cke und gleichen Rechte nach dem Kriegsen-
de. In der Nachkriegszeit stellte die deutsche 
Sprache dabei zwar eine Identität und ein be-
stimmtes Zugehörigkeitsgefühl zu einer Grup-
pe dar, war aber vor allem auch eine Barriere 
in der sozialen und beruflichen Welt. Diese 
Hindernisse wurden dennoch oft überwun-
den und gute Beziehungen zu neuen Nach-
barn geknüpft. Obwohl man als Zuschauer 
bei der Schilderung dieser historischen Ereig-
nisse oft Gänsehaut bekommt, vermitteln die 
im Film auftretenden jungen Mitglieder des 
Karpatendeutschen Vereins einen ermutigen-
den Blick in die Zukunft, der auch in einem 
anderen Dokumentarfilm durchschimmert.

Unterzips – unsere Heimat
Regisseur Stanislav Gužák zeigt in seinem 
Dokumentarfilm „Unterzips – unsere Heimat“ 
(2015) das alltägliche Leben in deutschspra-
chigen Gemeinden in der Zips. In den Sze-
nen erzählen Bewohner von ihren Lebens-
geschichten. Die aufrichtigen Aussagen der 
Menschen haben die Kraft, sowohl Trauriges 
als auch Lustiges aus dem Alltagsleben zu 
vermitteln. Unterstrichen wird dies noch zu-
sätzlich durch Musik, Tänze und Trachten, 
die den Menschen Freude und ein Gemein-
schaftsgefühl geben. In dem Film lernen die 
Zuschauer darüber hinaus die Eigenart der 
verschiedenen Regionen kennen.

All diese Dokumentarfilme haben gemein-
sam, dass sie ruhige Szenen der slowaki-
schen Natur zeigen und eine Vorliebe für tra-
ditionelle Tänze und Lieder vermitteln, die im 
Kontrast zu den schweren Erinnerungen der 
Zeitzeugen stehen. Letztlich wird deutlich: Es 
geht nicht nur um gemeinsame Sprache und 
Herkunft, sondern auch um gegenseitiges 
Verständnis.

Mgr. Diana Balogáčová 
in Zusammenarbeit mit Maximilian Rößler

(Die Autorin ist Doktorandin am Institut  
für Germanistik, Nederlandistik  

und  Skandinavistik der Philosophischen 
Fakultät  der Comenius-Universität 

in Preßburg/Bratislava.)
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Nicht nur die Geschichte, sondern auch das alltägliche Leben der deutschen Minderheit in der 
Slowakei sind in Dokumentarfilmen über die Karpatendeutschen zu sehen, die in den letzten Jah-
ren entstanden sind. Eine Auswahl stellen wir Ihnen hier vor.

Traurige Sprachen und ermutigende Blicke - Slowa
kische Dokumentarfilme über die Karpatendeutschen

Regisseurin Anna Grusková und Germanist 
Jozef Tancer begeben sich in „Smutné jazyky“ 

auf Spurensuche nach den deutschen 
Mundarten in der Slowakei. 

Der Film von Regisseur Vladimír Štric 
thematisiert die jahrhundertelange 

deutsche Geschichte 
der mittelslowakischen Bergstädte.



KB 02/2021

Viele Menschen allerdings, die ganz selbstverständlich Redewendun-
gen nutzen, kennen ihre tiefere Bedeutung nicht, denn viele sind schon 
vor langer Zeit entstanden. Somit sind Redewendungen ein wichtiger 
Teil und Ausdruck unseres kulturellen Erbes. Wir stellen regelmäßig im 
Karpatenblatt alphabetisch die Bedeutung und Herkunft einiger Rede-
wendungen vor. Fallen Ihnen auch interessante Redewendungen ein? 
Schreiben Sie uns!

W (1)
Die Wahl zwischen Pest und Cholera
Diese Redewendung benützt man, wenn man sich zwischen zwei mehr 
oder minder schlechten Optionen entscheiden muss. Sie kommt bereits 
in der Bibel vor. Gott soll König David einst vor eine grausame Wahl ge-
stellt haben: Er sollte wählen, ob er und sein Volk drei Jahre eine Hun-
gersnot erleiden sollten, drei Monate lang von Feinden verfolgt werden 
sollten oder eine Pest drei Tage unter seinem Volk wüten sollte. David 
wählte drei Tage Pest, denn die gehen wenigstens schnell vorbei.

Den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen
Wer den Wald vor lauter Bäumen nicht sieht, erkennt das Offensichtliche 
nicht, hat keinen Durchblick oder bemerkt etwas, das er sucht, nicht, 
obwohl es sich vor seinen Augen befindet. Diese Redewendung lässt 
sich auf den Dichter und Übersetzer Christoph Martin Wieland (1733-
1813) zurückführen, der diese Redewendung in mehreren seiner Werke 
verwendete.

Wie man in den Wald hinein ruft, so schallt es heraus
Diese Redewendung bedeutet, dass so wie man jemanden behandelt, 
dieser auch darauf reagiert. Die Herkunft dieser Redewendung lässt sich 
nicht genau feststellen, es ist aber zu vermuten, dass es auf das Echo 
zurückzuführen ist.

Wasser predigen und Wein trinken
Wer Wasser predigt und Wein trinkt, fordert von anderen (oft heuchle-
risch) Verzicht, Zurückhaltung, Bescheidenheit, Genügsamkeit etc., ist 

selbst aber ganz im Gegenteil dazu besonders verschwenderisch und 
genusssüchtig. Die Redewendung stammt aus Heinrich Heines Vers
epos „Deutschland. Ein Wintermärchen“. Darin heißt es: „Ich kenn‘ auch 
die Herren Verfasser; ich weiß, sie tranken heimlich Wein und predigten 
öffentlich Wasser.“

Jemandem nicht das Wasser reichen können
Wer jemandem nicht das Wasser reichen kann, ist der anderen Person 
weit unterlegen. Diese Redewendung gibt es seit dem 16. Jahrhundert. 
Im Mittelalter, als noch mit den Fingern gegessen wurde, reichten Diener 
nach dem Essen tief verneigt den Gästen Wasser zum Händewaschen. 
Wer nicht einmal diese erniedrigende Aufgabe übernehmen durfte, war 
allen bezüglich des Gesellschaftsstandes weit unterlegen.

Alle Wasser laufen ins Meer
Mit dieser Redewendung ist gemeint, dass alles, was geschieht, einem 
ewigen Gesetz folgt, das unwandelbar den ständig gleichen Gang der 
Welt bestimmt. Der Ursprung dieser Redewendung ist im Alten Testa-
ment zu finden. In diesem Zusammenhang wird von der Vergeblichkeit 
aller irdischen Dinge gesprochen, besonders aller menschlichen Bemü-
hungen.

Stille Wasser sind tief
„Stille Wasser sind tief“ sagt man, wenn einen das Handeln einer Person 
überrascht. Introvertierte, also schüchterne und zurückhaltende Men-
schen, sind oft still und stehen nicht gerne im Mittelpunkt. Häufig wissen 
sie aber sehr viel und trauen sich nur nicht, es zu sagen. Ganz unerwar-
tet beeindrucken sie dann mit ihrem Können.

Ein Sturm im Wasserglas
Ein geringer Anlass, um den große Aufregung gemacht wird, wird auch 
als Sturm im Wasserglas bezeichnet. Diese Redewendung geht auf den 
französischen Schriftsteller Montesquieu zurück. Er bezeichnete die po-
litischen Unruhen im Kleinstaat San Marino mit diesen Worten.

Mit allen Wassern gewaschen sein
Wer mit allen Wassern gewaschen ist, ist unerschrocken oder ein wenig 
durchtrieben. Diese Redewendung stammt wahrscheinlich aus der See-
mannssprache. Wer schon auf allen Weltmeeren unterwegs war, verfügt 
über sehr viel Mut, Kaltblütigkeit und Erfahrung – und ist mit allen Was-
sern der Meere gewaschen.

Sein Waterloo erleben
Wenn jemand eine schlimme, vernichtende Niederlage erfährt, erlebt er 
sein Waterloo. Diese Redewendung geht auf die Schlacht von Waterloo 
(circa 15 Kilometer südlich von Brüssel) zurück. Dabei wurde am 18. Juni 
1815 der französische Kaiser Napoleon Bonaparte vernichtend geschla-
gen. Napoleons Heer kämpfte gegen britisch-niederländisch-deutsche 
Truppen, die von den Preußen unterstützt wurden.
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Redewendungen auf den Zahn gefühlt
Redewendungen sind ein fester Bestandteil der deutschen Sprache und finden auch heute noch 
Verwendung in unserem Alltag. In passenden Situationen bringen sie häufig eine Sache genau 
auf den Punkt, wo sonst eine umständliche und wortreiche Umschreibung nötig wäre.

Sehen Sie den Wald oder die Bäume?

Fließen wirklich alle Wasser ins Meer?

Wer jemandem nicht das Wasser reichen kann, ist schlechter gestellt. 



Emerich (Imre) Csáky kam am 16. Februar 
1882 als jüngstes der sieben Kinder von Graf 
Albin Csáky und seiner Frau Anna geb. Grä-
fin Bolza unweit der Zipser Burg, im Schloss 
Szepes-Mindszent/Bijacovce, zur Welt. In 
diesem befindet sich heute eine landwirt-
schaftliche Berufsschule (SOŠ, Stredná od-
borná škola lesnícka).

Um ihn kümmerten sich Kindermädchen: 
zunächst eines aus der Zips, bei der er Un-
garisch und Deutsch lernte, dann eine Fran-
zösin, um auch Französisch zu lernen. Alle 
hatten sich an die sehr strikten Erziehungs-
prinzipien seiner Mutter zu richten, die er als 
„spartanisch“ empfand.

Schule und Studium 
Als sein Vater 1888 zum ungarischen Minister 
für Kultus und Unterricht bestellt wurde, zog 
die Familie in das große Haus in Budapest, 
das sein Vater hatte errichten lassen. Im sel-
ben Jahr schulpflichtig geworden, erhielt er 
den Grundschulunterricht durch eine unga-
rische Erzieherin. Sein Gymnasialunterricht 
begann durch Hauslehrer, dann schickte ihn 
sein liberal gesinnter Vater auf ein öffentliches 
Gymnasium, was sich aber wegen des von 
Emerich auch eingestandenen mangelnden 
Lerneifers als nicht erfolgreich erwies.

Daraufhin bestimmte sein Vater, dass er in 
die von ihm gegründete „Franz-Josephs-Er-
ziehungsanstalt“ ging. Emerich studierte hier 
vier Jahre und schloss 1899 die Reifeprüfung 
erfolgreich ab.

Es folgte ein fünfjähriges Studium an der 

k. und k. Konsularakademie in Wien, das er 
im Jahr 1904 abschloss. Danach wurde er in 
den Dienst des „K. und K. Ministeriums des 
kaiserlichen und königlichen Hauses und 
des Äußeren“ aufgenommen.

Im diplomatischen Dienst 
Seine diplomatische Laufbahn begann 1905 
am Konsulat in Skutari/Shkodra in Albanien. 
Ende 1905 wurde er in die Vertretungen 
Österreich-Ungarns in Dresden geschickt, 
1907 nach St. Petersburg und 1909 nach 
Berlin. 1912 war er wieder in St. Petersburg, 
1913 in Bukarest. Die Kriegserklärung Ru-
mäniens im November 1916 beendete dort 
seinen Dienst. Nach kurzer Tätigkeit in War-
schau rief man ihn in die Zentrale nach Wien 
zurück.

Ab November 1917 war er Mitglied der ös-
terreichisch-ungarischen Delegation bei den 
Waffenstillstands- und Friedensverhandlun-
gen mit Russland in Brest-Litowsk. Als Öster-
reich-Ungarn im November 1918 zerfiel, wurde 
das bis dahin gemeinsame österreichisch-un-
garische Ministerium des Äußeren liquidiert 
und in Budapest ein eigenes Außenministerium 
gegründet, in das Csáky eintrat.

Rückzug aus der Politik 1920 
Die Ausrufung der Räterepublik in Ungarn 

im März 1919 bewog ihn ins Exil nach Wien zu 
gehen. Nach deren Zusammenbruch im Au-
gust 1919 kehrte er nach Budapest zurück.

Ab Januar 1920 nahm er als diplomatischer 
Berater der ungarischen Delegation an den 
(Nach-)Verhandlungen der Siegermächte zum 
Friedensvertrag mit Ungarn im Schloss Trianon 
bei Paris teil. Sehr bald erkannte er, dass sich 
die gegen Ungarns Vorstellungen arbeitenden 
Kräfte bündelten. Letztlich wurde der Frie-
densvertrag aber am 4. Juni 1920 von Ungarn 
unterschrieben. Ungarn verlor damit nicht nur 
zwei Drittel seines bisherigen Territoriums, son-
dern wurde auch mit weitreichenden Belastun-
gen und Einschränkungen belegt.

Unter Ministerpräsident Paul Teleki wurde 
er im September 1920 zum Außenminister be-
stellt. Die Ratifikation des Friedensvertrages 
von Trianon durch das Ungarische Parlament 
(Reichstag) erfolgte am 26. Oktober 1920 
„unter Protest“. Als Konsequenz legte Emerich 
Csáky sein Amt im Dezember nieder und zog 
sich aus der Politik zurück.

Von Helcmanovce nach Budapest
Er kümmerte sich jetzt um die Verwaltung sei-
nes nun in der Tschechoslowakei liegenden 
Gutsbesitzes Helzmanowitz/Helcmanovce.

1927 heiratete er die aus Großmichel/
Michalovce stammende Gräfin Mária Sztáray. 
Mitte der dreißiger Jahre verkaufte er Helcma-
novce und zog mit seiner Frau endgültig nach 
Budapest. 

Zweite Enteignung und Gefängnis
Die schweren Kämpfe 1944/45 um Budapest 
und die Plünderungen verschonten auch die 
Familie Csáky nicht. Ihr Eigentum wurde ver-
wüstet oder beschlagnahmt. 1947 organisierte 
er die Ausreise seiner Frau. Er selbst und der 
1930 geborene Sohn Manó zögerten noch.

Als ihm 1949 sein Ruhegehalt von der da-
maligen kommunistischen Regierung nicht 
mehr gezahlt wurde – da er wie der gesamte 
Adel als „Klassenfeind“ betrachtet wurden – 
und von dem 68-Jährigen gefordert wurde, 
seinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen, 
entschloss er sich, das Land zu verlassen. Le-
gal war das durch die hermetische Schließung 
der Grenzen nicht mehr möglich. Sein Flucht-
versuch scheiterte, er wurde verhaftet und in 
einem Schnellverfahren zu dreieinhalb Jahren 
Gefängnis verurteilt.

Hoffnungen erfüllten sich nicht 
Nach seiner Entlassung, bereits 73 Jahre alt, 
musste er als Torwärter einer Fabrik arbeiten, 
wo er mit einer roten Fahne in der Hand die Ein- 
und Ausfahrt der Fahrzeuge zu regeln hatte.

Ein Jahr nach dem ungarischen Volksauf-
stand von 1956 bekam er endlich eine Ausrei-
segenehmigung. Mittellos und gesundheitlich 
schon stark geschwächt, schafften er und sein 
Sohn es mit Hilfe von Freunden über Wien, 
Paris und Madrid bis nach Santa Cruz auf Te-
neriffa.

Auf die Einwanderungs- und Aufenthalts-
erlaubnis von Venezuela zu seiner inzwischen 
dort lebenden Frau wartend, starb Graf Eme-
rich Csáky am 22. Mai 1961.

Dr. Heinz Schleusener
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Berühmte Zipser

Der Name des Geschlechts der Grafen Csáky ist mit der Zips so eng verbunden wie die Berge 
der Hohen Tatra. Das von Eva-Marie Csáky 1992 herausgegebene Buch „Vom Geachteten zum 
Geächteten“ enthält die Aufzeichnungen des nahe der Zipser Burg geborenen Emerich Csáky. 
Sie geben einen tiefen Einblick in sein Leben und beschreiben in beeindruckender Weise die sein 
Schicksal bestimmenden zeitgeschichtlichen Abläufe.

Vom Geachteten zum Geächteten 
- Emerich Csáky (1882-1961)

Diese Erinnerungen sind ein beeindruckendes 
zeitgeschichtliches Werk.

Graf Emerich Csáky im Jahr 1955



KB 02/2021 15

Ich habe jüngst auf dem Schoß meines Skla-
ven gelegen und mir eine Debatte aus dem 

Prager Abgeordnetenhaus angesehen. 
Da blieb mir das Mäulchen offen ste-
hen. Da beleidigte ein Abgeordneter 
einen anderen – bis der Tagungslei-
ter ihm das Mikrofon abstellte. Der 
rechtsgerichtete Redner marschier-
te dann zum Pult des Tagungsleiters, 

um über dessen Mikrofon weiterzu-
reden. Das wollten wiederum ande-

re Abgeordnete nicht und versuchten, 
den Redner von dem Platz, der ihm nicht 

zustand, wegzuzerren. Dabei flogen sogar die 
Fäuste. Am Ende wurde der freche Abgeordnete vom Rest der Ta-
gung ausgeschlossen. Auch, weil er sich weigerte, eine Maske zu 
tragen, was im Parlament aber vorgeschrieben ist. Alle haben sich 
danach furchtbar aufgeregt. So etwas hätten sie noch nie erlebt. 
Eine Rauferei im Parlament, welche Schande!

Ich habe das anders bewertet. Für mich war das eine schöne Ab-
wechslung inmitten der ziemlich langweiligen Sitzung des Parla-
ments. Ringkämpfe bekommt man auf dem Kanal ČT24 nicht so 
häufig zu sehen. Das läuft sonst immer nur auf ČT Sport. Und au-
ßerdem: weshalb sollen Abgeordnete von diesem schönen Sport 
ausgeschlossen werden?

Wir Vierbeiner raufen untereinander gern mal. Und wir sind da kei-
neswegs zimperlich. Das mag zwar wie Spiel aussehen. Aber wir Kat-
zen haben an unseren Samtpfötchen auch furchtbare Krallen. Und 
die können schlimme Spuren hinterlassen beim Gegner. Ich kenne 
solche Szenen, an denen ich selbst beteiligt war.

Im Parlament gab es am Ende weder eine blutige Nase noch ein hal-
bes Dutzend ausgeschlagener Zähne. Alles halb so wild also. Außer-
dem können die Tschechen nun auch ein bisschen mit den Fans des 
Herrn Trump mithalten, die im Parlament in Washington rumgetobt 
haben, weil sie ihren geliebten Präsidenten, der um seinen Wahlsieg 
betrogen worden sei, lieber weiter gehabt hätten.

Man erinnert sich, dass der Herr Präsident Zeman dem Herrn Prä-
sidenten Trump bei seiner Gratulation zur Wahl vor vier Jahren stolz 
geschrieben hatte, dass man ihn den „tschechischen Trump“ nen-
ne. Und die mittlerweile eingemottete rote Schildmütze vom Herrn 
Premierminister Babiš sah auch so ähnlich aus wie die, die der Herr 
Präsident Trump gern über seine grandiose goldblonde Haarpracht 
gestülpt hat.

Aber der Herr Trump aus der unter seiner Herrschaft vorbildlichsten 
Bananen-Demokratie-Großmacht der freien Welt ist natürlich eine 
völlig andere Gewichtsklasse als die Herren Zeman und Babiš. Des-
halb waren die üblen Scharmützel im Capitol auch von ganz anderem 
Gewicht als die kleine Rauferei im tschechischen Parlament.

Trotzdem sollte man so etwas jetzt öfter auf die Tagesordnung set-
zen, wenn das Fernsehen live überträgt. Schließlich müssen die 
Zuschauer des tschechischen Fernsehens jeden Monat Gebühren 
zahlen. Da haben sie auch Anspruch auf ein bisschen „Action“, wie 
wir Britisch-Kurzhaar-Katzen in unserer ursprünglichen Mutterspra-
che gern sagen. Čauky, mňauky!

Schmidts Kater Lojzl 
und sein Butler Hans-Jörg Schmidt

Schmidts Kater Lojzl
Čauky, mňauky allerseits! Gucken Sie manchmal auch über Kabel oder Satellit das Fernsehen 
aus dem benachbarten Tschechien? Sie sollten das tun, sonst entgeht Ihnen etwas.

Kolumne



Monatsgruß von Thomas Herwing
„Es liegt also nicht am Menschen mit seinem Wollen und Bemühen, sondern an Gott und seinem Erbarmen“ 
(Römerbrief 9,16). Etikettenschwindel. So bezeichnet man das Vortäuschen eines bestimmten Inhaltes mit 
Hilfe einer falschen oder irreführenden Inhaltsangabe auf dem Etikett. Nicht anders kann man über viele 
Menschen denken, die sich als „Christen“ bezeichnen. Sie haben eine bestimmte Vorstellung von dem, was 
ein Christ ist – meist durch die christliche Tradition ihres Umfeldes oder der Kirche geprägt. Wenn man in 
solch einer Tradition fragt, was einen Christen ausmacht, dann bekommt man die immer gleichen Antwor-
ten: ein guter Mensch sein, nicht lügen, nicht betrügen, das Gute wollen und sich darum bemühen.

Gedanken zur Zeit
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Diese ganzen Antworten zeigen nur, dass man eigentlich keine Ahnung 
hat von dem biblischen Christentum. Die Bibel zeichnet ein finsteres Bild 
über den Menschen an sich. Er lebt von Gott abgewendet, und sein Herz 
ist eine einzige Mördergrube voll von Missgunst, Hass, Eifersucht, Groll, 
Neid, Geldgier, Selbstverwirklichung, Selbstruhm, Machtlust bis hin zum 
Willen, für die eigenen Ziele über Leichen zu gehen. Der Versuch eines 
Menschen dann, von sich aus, mit seinen eigenen Kräften, etwas Gutes 
zu tun, ist wie der Versuch eine Leiche ein wenig zu schminken, um sie 
wieder lebendig wirken zu lassen. Aber das klappt nicht, tot bleibt tot. „Ihr 
wart nämlich tot – aufgrund der Verfehlungen und Sünden“ schreibt der 
Apostel Paulus an Christen in Ephesus (2,1).

Mit diesem Bibeltext setzt Paulus dem Wollen und den Bemühungen 
des Menschen, Gott zu gefallen bzw. Gott durch eigene Leistungen be-
eindrucken zu können, einen Schlussstrich. Paulus beschreibt im neun-
ten Kapitel des Römerbriefes Gott als souveränen Schöpfer und allmäch-
tigen Herrn, der nur aufgrund seiner freien Liebe sich über Menschen 
erbarmt, oder auch nicht. Da werden die Zwillinge Jakob und Esau aus 
dem Alten Testament als Beleg angeführt. Und da heißt es, dass Gott 
aufgrund seiner eigenen freien Entscheidung Jakob seine Liebe zuge-
wandt, aber Esau von sich gestoßen hat (9,13).

Daraufhin stellt Paulus die Frage, die sich der Leser des Römerbrie-
fes jetzt automatisch stellt: „Ist Gott etwa ungerecht?“ Seine Antwort: 
„Niemals!“ Denn so spricht Gott: „Wem ich gnädig bin, dem bin ich gnä-
dig, und über wen ich mich erbarme, über den erbarme ich mich. Es liegt 
also nicht am Menschen mit seinem Wollen und Bemühen, sondern an 
Gott und seinem Erbarmen“ (9,15-16).

Sie finden das ungerecht, dass es nur an Gottes Erbarmen liegt und 
nicht an unserem Wollen und Bemühen? Paulus antwortet uns: „Was 
bildest du dir ein? Du bist ein Mensch und willst anfangen, mit Gott zu 
streiten? Sagt etwa ein Gefäß zu dem, der es geformt hat: „Warum hast 
du mich so gemacht, wie ich bin?“ Hat der Töpfer nicht das Recht, über 
den Ton zu verfügen und aus und derselben Masse zwei verschiedene 
Gefäße zu machen – eines für einen ehrenvollen Zweck und eines für 
einen weniger ehrenvollen Zweck?“ (9,20-21). Gott ist Gott. Und damit 
hat er – per Definition – das Recht als der Töpfer und Schöpfer mit sei-
nen Geschöpfen zu tun und zu lassen, was er will! Das sollte uns erst 
einmal Gottesfurcht lehren. Wir sind völlig auf Gedeih und Verderb von 
seiner Barmherzigkeit abhängig! Wir können als natürliche Menschen 
gar nichts Gutes wollen oder vollbringen. Es wäre, wie bei der besagten 
Leiche, die man ein wenig zu schminken versucht.

Gibt es trotzdem Hoffnung? Oh ja! Gott sei Dank! In Jesus Chris-
tus zeigt sich Gottes ganzes Erbarmen. In ihm streckt er der Leiche die 
Hand hin, die sie lebendig macht. Wer darauf vertraut, das Christus am 
Kreuz all seine Schuld bezahlt hat, der vertraut nicht mehr auf sein ei-
genes Wollen und Bemühen; der weiß vielmehr um die Abgründe in sei-
nem Leben. In diesem Christus, der stellvertretend die Strafe für unsere 
Sünden leidet, können geistlich tote Menschen lebendig gemacht wer-
den! Halleluja! Das ist die einzig froh machende Botschaft! Alle andere 
spießbürgerliche Selbstbeweihräucherung ist dem Evangelium von der 
Barmherzigkeit Gottes in Jesus Christus diametral entgegengesetzt. Auf 
welche Karte setzen Sie: auf Ihr eigenes Wollen und Bemühen oder auf 
Gottes Erbarmen in Christus?

Das Ortszentrum liegt auf einer Höhe von 671 Metern über dem Mee-
resspiegel und ist acht Kilometer von Kesmark entfernt. Eisdorf ist 
einer der ältesten Orte der Zips und wurde 1209 als Villa Isaac erst-
mals schriftlich erwähnt. Nach dem Mongoleneinfall 1241 ließen sich 
deutsche Gäste im Ort nieder. Das Dorf gehörte zum Bund der Zip-
ser Sachsen, nach 1412 zum Bund der elf Zipser Städte, da es nicht 
an Polen verpfändet wurde. Mit der Zeit verlor das Dorf an Bedeutung 
und geriet 1465 in die Abhängigkeit der Zipser Burg.

Die Sankt-Nikolaus-Kirche
Über die Anfänge der Kirchengemeinde ist nur sehr wenig bekannt. Die 
römisch-katholische Kirche ist dem heiligen Nikolaus geweiht. Es ist 
eine frühgotische Kirche vom Ende des 13. Jahrhunderts. Sie wurde im  
18. Jahrhundert im barocken Stil umgebaut. Im Jahre 1793 wurde die 
evangelische Kirche gebaut.

Im Jahre 1880 lebten in der Gemeinde 726 Bewohner, davon waren 
689 Deutsche. 1930 waren 621 von 640 Einwohnern Deutsche. Bei 
der Volkszählung 2011 war von den 871 Einwohnern eine Person deut-
scher Nationalität.                                                                  Rastislav Fiľo

Im Strom der Zeit: Eisdorf
Die Gemeinde Eisdorf/Žakovce befindet sich im hügeligen Teil des Talkessels Popradská kotlina, 
zwischen den Leutschauer Bergen im Osten und der Hohen Tatra im Westen. Durch Eisdorf fließt 
der Bach Žakovský potok.

Die evangelische Kirche um 1930...
…und heute. Seit 2009 ist die Kirche im Eigentum 

der örtlichen Gemeinde der griechisch-katholischen Kirche.
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Das Zählen und Wägen bei der Volkszählung
Friedrich Schiller äußerte einmal, dass man die Stimmen nicht zählen, sondern wägen muss, und 
zwar vorzüglich. Dies gilt bei jeder wichtigen Wahl, die wir treffen müssen. Eine solche ist ohne Zwei-
fel auch die Volkszählung, die vom 15. Februar bis 31. März stattfindet.

Dass kommende Ereignisse von uns den Einsatz unserer ganzen 
Kräfte erfordern werden, ist für jeden klar, der offenen Auges die 
Lage überprüft. Jeder von uns tut seine harte Pflicht – selbst in dieser 
Zeit der Krise fordert das Leben ungleich viel größere Opfer als das 
Leben vor Corona. Der Dienst ist schwer. Viele lebten und leben fern 
von Zuhause und Familie, und sind doch oft vor schwierige Aufgaben 
gestellt.

Jede Tat ist ein Ergebnis einer gut oder falsch erwogenen Wahl. 
Das wusste auch Schiller, indem er eben auch die Kehrseite dieser 
Medaille, so meisterhaft und schlagkräftig zu schildern wusste: „Das 
ist der Fluch der bösen Tat!” Und das wollen wir uns doch nicht an-
tun, indem wir uns vor unseren Pflichten und Schludrigkeiten drü-
cken und die Volkszählung einfach ignorieren. Denn dass die Früchte 
einer solchen Tat bitter wären, liegt klar auf der Hand.

Ein vielsagendes Beispiel
Die Frage der eigenen Identität und Rechtfertigung ist mit der her-
annahenden Volkszählung 2021 stark verknüpft. Dabei wird jedem 
Karpatendeutschen, der als Bürger der Slowakischen Republik an 
dieser teilnimmt, die einzigartige Möglichkeit gegeben, sich zu seiner 
eigenen Identität zu bekennen – elektronisch, diskret, ohne jeglichen 
Druck oder Zwang. Es geht dabei ohne Zweifel um die zahlenmäßige 
Stärkung unserer deutschen Minderheit und die daraus hervorge-
henden Rechte. Indem man nämlich zwei Nationalitäten zugleich an-
geben darf und kann, besteht gerade für uns Karpatendeutsche die 
langersehnte Möglichkeit, das langwährende Paradigma hinsichtlich 
der Volks-, Sprach- und Landeszugehörigkeit zu lösen und sinnge-
mäß unter einen Hut zu bringen. Jeder Mensch hat zwei Elternteile, 
nämlich Vater und Mutter. So hat auch jeder Karpatendeutsche so-
wohl sein slowakisches Vaterland als auch sein deutsches Mutter-
land.

Vaterland und Mutterland
Der erste Begriff steht für die Heimat, die unsere Vorfahren aus vielen 
Landen deutscher Zunge ganze Jahrhunderte einst friedlich besie-
delten, erbauten und kultivierten, die sie viel zu oft mühsam verteidi-
gen mussten und in der wir derzeit unsere Rechte nutzen und unsere 
Pflichten als loyale Bürger gewissenhaft erfüllen, die wir lieben und 
für unser slowakisches Vaterland halten.

Andererseits haben hier unsere Vorfahren ihre deutschen Wurzeln 
geschlagen und dieses Land für immer und unverkennbar von und mit 
deutscher Kultur und Sprache gekennzeichnet und somit dank ihrer 
unermüdlichen Arbeit und ihres Fleißes für immer deutsch geprägt. 
So fühlen wir uns mit der deutschen Sprache und der deutschen 
Sprach- und Kulturgemeinschaft eng verbunden – wie ein Kind, dem 
die Mutter das Beten und erste Kinderschritte wie auch das Leben 
selbst in ihrer ureigenen und unverfälschten Sprache mit mütterlicher 
Liebe und Selbstlosigkeit für immer beigebracht und in die Wiege ge-
legt hatte. Ja, all dies ist unser Mutterland, mit seiner Muttersprache, 
mit deutscher Kultur, deutschem Geist und deutscher Seele.

Wahl für die Nationalität
Jedem, der zur karpatendeutschen Volksgruppe zählt, steht nun so-
wohl mit Herz als auch mit Hirn und Hand diese Wahl zur Verfügung. 
Das heißt, er wähle mit heißgläubigem Herzen, mit klarem und freiem 
Wissen und Gewissen und reger arbeitsamer Hand – mit all dem, mit 
dem unsere Vorfahren ihre einstige und unsere jetzige Heimat ganze 
Jahrhunderte hindurch liebevoll und glaubensfest mit großem Fleiß 
zu bauen und zu prägen vermochten. So gehe denn mein Gruß an 
alle Karpatendeutschen in alle Himmelsrichtungen unseres Heimat-
landes. Im Geist wollen wir uns bei der Volkszählung per Computer 
in einem großen Kreis erdenklich die Hände reichen und als Men-
schen, die das Herz am rechten Fleck haben, auch die richtige Wahl 
treffen.                                                                           Oswald Lipták
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Region II. Hauerland

• Die OG des KDVs in Tužina/Schmieds-

hau gratuliert Ján Bačík zum 61., Alena  

Filkornová zum 50. und Dušan Hrabovský 

zum 49. Geburtstag. Herzlichen Glück-

wunsch!

• Die OG des KDVs in Horná Štubňa/

Ober-Stuben gratuliert Margita Steinhüb-

lová zum 87., Mgr. Eva Rosenbergová zum 

78., Vladimír Kaděrka zum 75., Ing. Ivan 

Nemec (Bad Stuben) zum 74. und Hele-

na Miazdrová zum 56. Wir wünschen alles 

Gute, viel Gesundheit, Gottes Segen und 

Glück im Kreise der Familie!

• Die OG des KDVs in Handlová/Kricker-

hau gratuliert Jozef Kubuš zum 87., Emília 

Cibulová zum 86., Mária Kuruczová zum 

79., Jana Oswaldová zum 69., Antonia 

Pischová zum 69., Mária Hanzlianová zum 

66., Eva Tomaníková zum 63., Miroslav 

Hečko zum 54. und Marián Holica zum 36. 

Geburtstag. Herzlichen Glückwunsch, gute 

Gesundheit und Zufriedenheit im Kreise der 

Liebsten.

• Die OG des KDVs in Kľačno/Gaidel gra-

tuliert Jozef Sloboda zum 59. Geburtstag. 

Möge dir das neue Lebensjahr Glück, Ge-

sundheit sowie viele schöne Momente brin-

gen. Von Herzen deine Gaidler.

• Die OG des KDVs in Turček/Oberturz 

gratuliert Amália Pittnerová zum 87., Kristína 

Grellnethová zum 76., Milan Puliš zum 70., 

Ján Hajabač zum 64. und Oľga Wágnerová 

zum 64. Geburtstag. Wir wünschen viel 

Glück bei bester Gesundheit und Zufrie-

denheit mit Gottes Segen in den kommen-

den Jahren!

• Die OG des KDVs in Malinová/Zeche 

gratuliert Julia Elischerová zum 60., Bc. 

Peter Pálesch zum 43., Viliam Richter 

zum 61., Miriam Slezáková zum 52., Juraj  

Kobela zum 51., Iveta Petrášová zum 49. 

und Lukáš Maľa zum 36. Geburtstag. Wir 

wünschen alles Gute, viel Glück, Gesund-

heit und Zufriedenheit in den weiteren Jah-

ren.

• Die OG des KDVs in Nitrianske Pravno/

Deutsch-Proben gratuliert Marta Grossová 

zum 70., RNDr. Danica Medveďová (Press-

burg) zum 66., Teodor Haneš zum 69., Da-

rina Haragová zum 52., Marta Berzédyová 

zum 44., Gabriela Biela zum 41. und Mgr. 

Jana Elischerová, PhD. zum 40. Geburts-

tag. Von ganzem Herzen wünschen wir alles 

Gute, viel Gesundheit und Zufriedenheit im 

Kreise der Familie!

• Die OG des KDVs in Janova Lehota/

Drexlerhau gratuliert Anna Binderová zum 

87., Jana Pogádlová zum 35. und Michal 

Vlček zum 30. Geburtstag. Herzlichen 

Glückwunsch!

• Die OG des KDVs in Krahule/Blaufuss 

gratuliert Vlasta Halmešová zum 75., Eva 

Wagnerová zum 71., Regina Štefanovičová 

zum 56. und Ján Čecho zum 59. Geburts-

tag. Wir wünschen von ganzem Herzen zum 

Geburtstag alles Gute, Gesundheit und Zu-

friedenheit!

Region III. Oberzips

• Die OG des KDVs in Kežmarok/Kesmark 

gratuliert Eva Nemečková zum 83., Ade-

la Terebešiová zum 89., Albina Haninová 

zum 81., Dagmar Wagnerová zum 51. und 

Ondrej Szuttor zum 71. Geburtstag. Wir 

wünschen Glück, Gesundheit, Ruhe und 

Kraft für die weiteren Jahre. Herzliche 

Glückwünsche zum Geburtstag senden  

wir auch dem Mitglied unserer OG Frau 

Brunhilde Reitmeier-Zwick, der Vorsitzen-

den der Karpatendeutschen Landsmann-

schaft in Deutschland.

• Die OG des KDVs in Poprad/Deutschen-

dorf gratuliert Gabriele Kintzler zum 86., 

Juraj Puhalla zum 78., Magdaléna Mačejná 

zum 71., MUDr. Sylvia Ivanidesová zum 60. 

und Lucia Krasničanová zum 29. Geburts-

tag. Wir wünschen alles Gute, Gesundheit, 

Glück und Gottes Segen und noch viele 

schöne Tage im Kreise der Familie.

• Die OG des KDVs in Chmeľnica/Hop-

garten gratuliert Prof. Jan Martin zum 89., 

Ondrej Dziak zum 70., Štefan Alexanderčík 

zum 69., Rudolf Bronek zum 67., Štefan 

Konkol zum 67., Andreas Faba zum 71., 

Helena Lukáčová zum 68., Pavel Klein 

zum 65., Alžbeta Tvrdá zum 41. und Agáta  

Pavlík zum 36. Geburtstag. Viel Glück und 

Gesundheit sowie viele schöne Tage in den 

weiteren Jahren.

Region IV. Unterzips

• Die OG des KDVs in Mníšek nad Hnil-

com/Einsiedel an der Göllnitz gratuliert 

Gabriele Wencel zum 58., Ján Müller zum 

57., Rita Ölschläger zum 57., Ľubomír  

Kujnisch zum 56., und Monika Theisz zum 

35. Wir wünschen alles Gute, Gesundheit, 

Zufriedenheit und Gottes Segen!

• Die OG des KDVs in Smolnícka Huta/

Schmöllnitz Hütte gratuliert Anna Wenzelová 

zum 59., Marcela Stoynov zum 39. und 

Ingrid Bukšárová zum 56. Geburtstag. Wir 

wünschen euch zum Wiegenfeste von gan-

zem Herzen alles Beste, Gottes Segen, 

Glück und außerdem – das ist klar – ein 

schönes neues Lebensjahr.

• Die OG des KDVs in Smolník/Schmöllnitz 

gratuliert Mária Franková zum 64. Geburts-

tag. Wir wünschen alles Gute und Gottes 

Segen in den weiteren Jahren.

• Die OG des KDVs in Švedlár/Schwed-

ler gratuliert Elle Pillgramm (Deutschland) 

zum 88., Margarete Hirschbeck (Deutsch-

land) zum 88., Helena Patzová zum 85., 

Mária Patz zum 82., Mária Končíková zum 

64., Alena Wenzelová (Krompach) zum 

59., Magda Loyová zum 56., und Marek 

Želinský zum 45. Geburtstag. Freude soll 

nimmer schweigen, Freude soll offen sich 

zeigen, Freude soll lachen, glänzen und 

singen, Freude soll weiterschwingen. Zum 

Geburtstag alles Beste!

• Die OG des KDVs in Gelnica/Göllnitz 

gratuliert Ľudovít Hennel zum 86., Ger-

hard Weag zum 78., und MUDr. Izolda 

Kluknavská zum 63. Geburtstag. Wir wün-

schen alles Gute und noch viele schöne 

Tage im Kreise der Familie.

• Die OG des KDVs in Dobšiná/Dobschau 

gratuliert Michal Mikulík zum 79., Erika 

Wir gratulieren
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Žoriová zum 78., Ján Lipták zum 72., Gab-

riela Haniščáková zum 70. und Peter Pamu-

la zum 50. Geburtstag. Wir wünschen alles 

Gute und noch viele schöne Tage im Kreise 

der Liebsten.

Region V. Bodvatal

• Die OG des KDVs in Medzev/Metzensei-

fen gratuliert Irene Antl zum 75., Michaela 

Drabik zum 47., Petronela Schürger zum 

55., Karin Tököly zum 48., Vojtech Timko 

zum 83. und Alfred Tischler zum 71. Heitere 

Tage, frohe Stunden, viel Erfolg mit Glück 

verbunden, stets Gesundheit, Sinn zum 

Scherzen, dieser Wunsch heut kommt von 

Herzen.

• Die OG des KDVs in Vyšný Medzev/

Ober-Metzenseifen gratuliert Mária Antlová 

zum 89., Darina Ivanová zum 67., Richard 

Meder zum 67., Beata Palačiková zum 55., 

Ladislav Saučin zum 68., Marta Totho-

vá zum 61., Erika Taššiková zum 46. und 

MUDr. Pavol Schwartz zum 63. Geburts-

tag. Wir wünschen, dass dein Glück sich 

jeden Tag erneure, dass eine gute Tat dich 

jede Stund´ erfreue! Und wenn nicht eine 

Tat, so doch ein gutes Wort, das selbst im 

Guten wirkt, zu Taten fort. Und wenn kein 

Wort, doch ein Gedanke schön und wahr, 

der dir die Seele mach´ und rings die 

Schöpfung klar.

• Die OG des KDVs in Košice/Kaschau 

gratuliert Emma Balasch zum 80., Má-

ria Černáková zum 72., Eva Groh zum 

78., Božena Kocureková zum 79., Viktor 

Lašovský zum 83., Eva Pačenovská zum 

78., Mária Priebojová zum 76., Monika  

Scholzová zum 66. und Gabriele  

Šenkovičová zum 84. Wir wünschen alles 

erdenkbar Gute und beste Gesundheit.

Am 3. März 1943 als Sohn eines Schuh-
machers geboren, mussten seine Eltern mit 
ihm 1946 zwangsweise die Geburtsstadt 
verlassen. Über ein Sammellager in Deut-
schendorf/Poprad brachten ihn Transporte 
nach Deutschland. Hier war die erste Station 
Großgräfendorf, aber bald wurde die Familie 
in das benachbarte Bad Lauchstädt in Sach-
sen-Anhalt umquartiert.

Ladislaus Sohler musste sich zunächst 
vom Mantakischen auf die hochdeutsche 
Sprache umstellen und qualifizierte sich über 
die Mittelschule und die Berufsausbildung 
zum Dreher bis zum Meister und arbeitete 
schließlich in einer Reparaturwerkstatt.

Seine alte Heimat vergaß er dabei nie. 
Viele Verwandte lebten in Schmöllnitz Hütte, 
mit diesen war er seit 1956, als er erstmals 
dorthin reisen konnte, in besonders engem 
Kontakt. Vor allem befasste er sich mit dem 
Dialekt, den er als Kind erlernt hatte und den 
seine Eltern noch lange mit ihm pflegten. 
In seiner Niederschrift „Ein Zipser erinnert 

sich“ spricht er über die Gefahr des Ausster-
bens des Dialekts und seinen Wunsch, die-
sen zu erhalten.

Dafür engagierte er sich mit seiner gan-
zen Kraft, die Ergebnisse liegen sichtbar in 
Form zweier Bücher und hörbar als Tondatei-
en vor. Neben dem genannten Mundartwör-
terbuch mit einer CD der erfassten Worte im 
Dialekt der „Gründler“ übertrug er Franz Rat-
zenbergers „Iba Peak ond Tool“ (Über Berg 
und Tal) ins Hochdeutsche.

Das 522 Seiten umfassende Buch gibt 
Ratzenbergers mundartliche Gedichte im Di-
alekt und in sehr gut lesbarem Hochdeutsch 
wieder. Er tat aber noch mehr. So war es sei-
ne Idee, die Homepage mantakisch.de um 
ein Dialekträtsel mit von ihm gesprochenen 
Worten zu erweitern. Von ihm gesprochene 
Worte finden wir auch beim Quiz „Sprechen 
Sie Mantakisch?“ vom 27. Mai 2020 auf 
karpatenblatt.sk und im Podcast „Karpaten-
funk“.

Ende letzten Jahres freute er sich über die 

Möglichkeit, dass der von ihm digital erfasste 
Dialektwortschatz in ein für 2021 vorgesehe-
nes Vorhaben zum Erfassen der deutschen 
Mundarten in der Slowakei einfließt (karpa-
tendeutsche-mundarten.de). Lassen wir die-
se Dialekterfassung auch in seinem Sinne zu 
einem Erfolg werden!

Lieber Laci Sohler, Du bleibst mit Deiner 
Liebe zur Zipser Heimat und ihrer Kultur in 
unseren Herzen!

Abschied von Ladislaus Sohler
Ladislaus Sohler, der Autor des Buches „Deutsche Mundart in den Zipser Gründen„, ist am 29. Janu-
ar 2021 von uns gegangen. Mit seiner Familie trauert ein großer Personenkreis hier in der Slowakei. 
Zu diesem gehören neben den Mitgliedern der Ortsgruppe Schmöllnitz Hütte des Karpatendeut-
schen Vereins, der er angehörte, der dortigen Verwandtschaft und den vielen Bekannten in seinem 
Geburtsort Stoß/Štós auch alle Freunde, die er mit seinem aktiven Einsatz für die Pflege und den 
Erhalt seiner Zipser Mundart gewonnen und mit denen er den Kontakt aus seiner neuen Heimat in 
Deutschland gepflegt hat.

Ladislaus Sohler verstarb Ende Januar 
im Alter von 77 Jahren.

Die OG in Zeche verabschiedete sich von 
ihrem langjährigen Mitglied,  

Herrn Jozef MAURER, der unsere Reihen 
am 10. September 2020 im Alter  

von 78 Jahren für immer verlassen hat.  
Gott gebe ihm die ewige Ruhe!

Die OG in Schmöllnitz verabschiedete 
sich von ihrem langjährigen Mitglied, 

der Leiterin des Chores, 
Frau Maria/“Irma“ KOHLMAJEROVÁ, 

die uns am 14. Januar 2021 im Alter 
von 82 Jahren für immer verlassen hat. 

Gott schenke ihr die ewige Ruhe!

Die OG des KDV in Einsiedel an der Göllnitz 
verabschiedete sich von ihrem langjährigen 

Mitglied, Herrn Peter RUSNÁK, 
der uns am 5. Februar 2021 im Alter von 

52 Jahren für immer verlassen hat. 
Gott gebe ihm die ewige Ruhe.

In stiller Trauer
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viele von uns erinnern sich gern an die Fernsehmärchen in den Win-
termonaten. Eines der beliebtesten war „Die stolze Prinzessin“ mit 
der bekannten Aussage des verwirrten Königs: „Ich widerrufe, was 
ich verordnet habe, und verordne zu widerrufen, was ich verordnen 
wollte.“ Dieser allgemein bekannte Satz passt ganz gut zu dem Vor-
gehen des slowakischen Statistikamtes in den Tagen zwischen dem 
29. Januar und dem 8. Februar 2021. Aber was ist eigentlich pas-
siert? Zuerst kurz die Vorgeschichte.

Mit der Vorbereitung der Volkszählung ist das Statistische Amt der 
Slowakischen Republik beauftragt. Es ist sicher eine anspruchsvol-
le Arbeit, an der sich viele slowakische Ämter beteiligen, darunter 
auch das Amt des Bevollmächtigten für nationale Minderheiten. Das 
ist ganz verständlich, denn für die Minderheiten ist es immer wich-
tig, wie die Fragen zur Zugehörigkeit zur nationalen Minderheit und 
zur Muttersprache formuliert sind. Im Jahre 2016 wurde zusammen 
mit dem Statistikamt zu diesem Thema eine Fachgruppe einberufen. 
Das Ergebnis der Tätigkeit war eine Reihe Expertisen im legislativen 
Bereich, internationale Empfehlungen und aktueller Praxisbeispiele. 
Parallel wurde diese Problematik seit 2016 im Ausschuss für nationa-
le Minderheiten mit den Vertretern aller Minderheiten diskutiert. Als 
Ergebnis hat das Statistikamt am 9. März 2020 die Maßnahme Nr. 
44/2020 veröffentlicht, wo festgelegt war, dass man zwei Nationali-
täten bei der Volkszählung angeben kann. Dies beruht auch darauf, 
dass im 21. Jahrhundert die Ethnizität häufig nicht eindeutig ist, dass 
es nötig ist, den Bürgern die Möglichkeit zu geben, auf zwei Fragen 
der nationalen Zugehörigkeit zu antworten, damit sie wegen ethnisch 
gemischter Familien nicht ethnische Dilemma lösen müssen.

Mit diesem Ergebnis waren die Karpatendeutschen und auch die 
meisten Minderheiten einverstanden und in diesem Sinne hat man 
auch bei den Angehörigen der Minderheiten im Herbst mit Kampa-

gnen begonnen. Auch der Karpatendeutsche Verein hat tausende 
Informationsblätter drucken lassen, um diese vor dem Zensus zu ver-
breiten; im Karpatenblatt haben wir auch schon Werbung gemacht.

Jetzt kommen aber die zehn Märchentage. Der erste Teil: der Auf-
ruf des Königs: „Ich widerrufe, was ich verordnet habe.“ Das Statistik
amt legte am 29. Januar die neue Maßnahme LP/2021/38 zum An-
hörungsverfahren vor, mit welcher sich die Maßnahme Nr. 44/2020 
änderte. Nach dieser neuen Maßnahme sollte man in den Fragebo-
gen nur noch eine Nationalität eintragen dürfen.

Dieses überraschende Handeln des Statistikamtes hat eine hefti-
ge Diskussion hervorgerufen: überwiegend Missfallen bei den Min-
derheitenvertretern (von dreizehn Minderheiten äußerten sich zehn 
dagegen, drei enthielten sich), eine kritische Stellungnahme von der 
Staatspräsidentin, von Politikern der Regierungskoalition sowie etli-
chen Bürgerinitiativen. Dies führte zum zweiten Teil der königlichen 
Erklärung: „Ich verordne zu widerrufen, was ich verordnen wollte.“ 
Am 8. Februar hat das Statistikamt das Anhörungsverfahren einge-
stellt. Das bedeutet, dass im Fragebogen definitiv zwei Fragen zur 
Zugehörigkeit zur Nationalität bleiben.

Es ist also so geblieben, wie es vereinbart war. Manche mögen 
sagen, dass doch nichts passiert ist. Aber es ist doch etwas pas-
siert! Die Diskussionen kurz vor dem Beginn des Zensus können die 
Bürger verunsichern, was im Endeffekt dazu führen kann, dass sich 
einige Menschen zu diesen Fragen gar nicht äußern – so, wie es vor 
zehn Jahren war, als bereits 400 Tausend Bürger ihre Ethnizität gar 
nicht angegeben haben. Bitte lassen Sie sich nicht beirren und be-
antworten Sie bei der Volkszählung auch die Fragen zur Nationalität 
und Muttersprache.

Ihr
Ondrej Pöss

Liebe Leserin, 
      lieber Leser,


